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Die 44. Mobilmachungswoche
mag uns einmal zuerſt auf das diplomatiſche
Schlachtfeld führen.

Unſtreitig hat unſere Regierung mit ihrer Antwort
auf die Note der amerikaniſchen Regierung wegen der Ver-
ſenkung der „Luſitania“ einen ſehr guten Zug getan. So
verbindlich dieſe im Ton iſt und ſo wenig ſie dem Wort-
kaut nach einen Angriff gegen die amerikaniſche Regierung
oder deren Organe, ſondern nur gegen England und
namentlich die engliſche Cunard-Linie enthält, ſo ſchwer ſind
doch tatſächlich die Vorwürfe gegen die amerikaniſche
Regierung wegen ihrer Unkenntnis der Dinge
und gegen die a fenbehsrse von New-York
wegen der offenkundigen D uldung einer Verletzung
der amerikaniſchen, zur Sicherheit der Paſſagiere
auf den Seeſchiffen gegebenen Geſetze Wie gut der deutſche
Hieb geſeſſen hat, erſieht man aus dem von Reuter mit-
geteilten Wutgeheul der englandfreundlichen Preſſe in
Amerika. Ausgezeichnet iſt es, daß die deutſche Regierung
jede ſachliche Erklärung ablehnt, bis die amerikaniſche ſich
auf die ihr gemachten Vorwürfe geäußert hat. Auf dieſe
Aeußerung ſind wir neugierig!

Von einem deutſch- italieniſchen Kriegs
ſchauplatze iſt noch nichts zu melden, man müßte denn von
den Schlachten berichten, die der italieniſche Mob in Mai-
land gegen das Privateigentum von Deutſchen geliefert
hat. Auf der Strecke ſind die Spitzen der Zivil- und Mili-tärverwaltung in Mailand geblieben, weil der Mob ſeine
Eroberungsgelüſte auch auf das Eigentum von neutralen
und befreundeten, ja ſogar von italieniſchen Staatsbürgern
ausdehnte. Es iſt ſehr unrecht, daß die italieniſche Staats-
regierung dem Mob wie den ihr unterſtellten Behörden
hieraus einen Vorwurf macht. Denn wenn ſie ſelbſt mit
dem König an der Spitze die bisherigen Verbündeten nur
deshalb mit Krieg überzieht, weil die Gelegenheit günſtig
erſcheint, die nationalen Ausdehnungs gelüſte zu be-
friedigen, wie kann ſie dann dem Mob einen Vorwurf
daraus machen, daß er jetzt die Zeit für gekommen hält,
ſeinen Ausdehnungsgelüſten nach fremdem Eigentum nach
zugehen

Vom öſterreichiſch-italieniſchen Kriegs
ſchauplatze liegen beiderſeitige Berichte vor. Bei der Ver
logenheit, die man auf italieniſcher Seite ſchon vor
dem Kriegsausbruch gezeigt und bei den Vorſichts-
maßregeln, die man
Bekanntwerden der Wahrheit ergriffen hat, werden wiruns wohl an die öſterreichiſche en halten. Danach iſt
den Jtalienern jeder Verſuch eines Angriffs auf die
öſterreichiſchen Stellungen ſehr ſchlecht bekommen. Mit
ſchweren Verluſten ſind ſie überall zur ück geſchlagen
worden, ſofern ſie es nicht vorgezogen haben, vor den
erſten ſcharfen Schüſſen eiligſt die Flucht zu ergreifen.

Natürlich handelt es ſich bisher nur um Kämpfe der
Vortruppen.

Unſere türkiſchen Waffenbrüder kämpfen
weiter mit dem glerbeſten Erfolge. Alle feindlichen An
griffe gegen die Dardanellen weiſen ſie von der Latrd wie
von der Seeſeite her unter ſchwerſten Verluſten für die
Engländer und Franzoſen in zäher Ausdauer ab. Die
den ſche n Unterſeeboote vervollſtändigen die
Arbeit. Die neuerliche Verſenkung zweier großer engliſcherSch lachtſchiffe gibt dafür den ſchlagendſten Beweis.

Muf unſerem weſtlichen Kriegsſchauplätze
zeigt ſich immer weiter dos bisherige Bild: Die Fran-en und Engkänder haben angeblich die
Offenſive ergriffen und wir kommen vorwärts.Engl iſche und franzöſiſche Angriffe werden von uns nach
wie vor unter ſchweren Verluſten für die Feinde abge-
ſchlagen. Das von unſeren Truppen geſtürmte Hooge
liegt öſtlich M ern, nur knapp 4 Kilometer von dem heiß
umſtrittenen Ort entfernt. Unſer Ring zicht ſich alſo
enger und enger um Ypern.

Jmmer erfreulicher geſtalten ſich die Ereigniſſe auf
unſerem öſtlichen Kriegsſchauplatz.

Jm Nordoſten rückt unſere Linie weiter öſtlich vor,
nachdem die Verſuche der Ruſſen, uns durch einen Gegen
ſtoß aufzuhalten, geſcheitert ſind.

Jm Südoſten geht es aber herrlich weiter.
Przemysl iſt von den verbündeten Truppen wieder ge-
nommen, die Ruſſen werden ſcharf verfolgt und unſer Weg
zeigt jetzt auf Lemberg. Wir haben auf dieſem Kampf
gebiet in der nächſten Zeit weitere große Ereigniſſe zu er-
warten. Es wird nicht lange dauern und der ruſſiſche
Koloß bricht hier gänzlich zuſammen. Es war übrigens
höchſte Zeit, daß ſich der Zar Nikolaus Przemysl noch in
mal angeſehen hat. Er ſoll ſo wie ſo ſchon von allem,man ihm zeigen mtßte, nicht ſehr entzückt geweſen ſein.

dort von vornherein gegen das.
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Der Bericht des Großen Hauptquartiers.
(Wiederholt, da nur in einem Teile der geſtrigen

Nachmittags-Ausgabe.)
Großes Hauptquartier, 5. Juni.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Um die Reſte der Zuckerfabrik bei Souchezwird weiter gekämpft. Zurzeit iſt ſie wieder im Beſitz der

Franzoſen.
Die feindlichen Angriffe bei Neuville wurden ab

gewieſen.
Der Flughafen Dommartament bei Nancy wurde

mit Bomben belegt.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.

Jm Anſchluß an die geſtern bei Rawdejany und
Sawdyniki abgeſchlagenen ruſſiſchen Angriffe ſtießen
unſere Truppen vor, warfen den Gegner, der den Brücken-
kopf Sawdynikfi räumte und machten 1979 Gefangene.

Weiter nördlich fanden in Gegend Popeljany für
uns erfolgreiche Reiterkämpfe ſtatt.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Oeſtlich Jaroslau iſt die Lage unverändert.
Oeſtlich Przemysl befinden ſich die Truppen des

Generals v. d. Marwitz im Verein mit öſterreichiſch-
ungariſchen Kräften im Vorgehen in Richtung Mo s r a.
Die Armee des Generals v. Linſingen hat den
Feind anf Kalus z und Zarawno (am Dujeſtr) zurück
geworfen.

(W. T. B.) Oberſte Heeresleitung.
Brände und Exploſionen durch deutſche

Luftſchiffe in Harwich.
Ein ruſſiſcher Minenkreuzer verſenkt.

W. T. B. Berlin, 5. Juni. Am 4. Juni hat ein
deutſches Unterſeeboot einen ruſſiſchen
Minenkrenzer der Amurklaſſe bei Baltiſchport ver
ſenkt.

Jn der Nacht vom
Marineluftſchiffe

zum 5. Juni führten unſere
Angriffe gegen die befeſtigte

Humbermündung und den Flottenſtütz-punkt Harwich aus. Die Hafenanlagen von Harwich
wurden ausgiebig und mit gutem Erfolge mit Bomben be-
legt. Zahlreiche ſtarke Brände und Exploſionen,
darunter eine beſonders heftige, von einem Gasbehälter
oder Oeltank herrührende, wurden beobachtet. Ferner
wurde eine Eiſenbahnſtation mit Bomben beworfen.
Unſere Luftſchiffe ſind heftig durch Land- und Schiffs-
geſchütze beſchoſſen, aber nicht getroffen worden. Sie ſind
wohlbehalten zurückgekehrt.
Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes der Marine:

gez. Behncke.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.
W. T. B. Wien, 5. Juni. Amtlich wird verlautbart
5. Juni 1915:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.
Oeſtlich Przemysl vermochten die Ruſſen bei

Medyka nicht ſtandzuhalten. Die Verbündeten
drangen kämpfend gegen Mos s ziska weiter vor.
Jm Gebiet des unterſten San wurden mehrere Vor
ſtöße des Feindes abgewieſen. Verbündete
Truppen rückten von Weſten her nahe an Kalus z
und Zvyrawno heran.

Die Kämpfe am Pruth dauern fort. Der Ge gner
griff hier an mehreren Stellen heftig .an, wurde aber über
den Fluß zurückgeworfen.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Jm Tiroler und Kärntner Grenz gebiet hat ſich

auch geſtern nichts Weſentliches ereignet. Ein feind
liches Bataillon, das ſich im Gebiet des Sülfſer
Jochs gezeigt hatte, wurde vertrieben. Jn Jndi-
carien, im Etſchtal, auf den Plateaus Folgariga-Lavarons und mehreren Punkten an der Kärntner
Grenz ze wird der Geſchützkampf fortgeführt.

Jm Küſtenlande blieben bei einem blutig ab
gewieſenen Angriff von vier Bataillonen
auf unſere Stellung nördlich Tolmein drei Offiziere
und 50 Mann in unſeren Händen.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.
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Große Erfolge deutſcher Luftſchiffe in England
Was wird er nun erſt ſagen, wenn er hört, daß Przemysl
den Ruſſen wieder entriſſen iſt

Die Eroberung Lembergs und die Säuberung des ge
ſamten öſterreichiſchen Gebietes von den Ruſſen erſcheint,
wie geſagt, nur noch eine Frage nicht allzulanger Zeit.Wenn wir dazu bedenken, daß Rußland alle ſeine irgend
wie entbehrlichen Truppen von allen anderen Kriegsſchau-

pfätzen hierher gezogen hat, daß es friſche Reſerven nicht
mehr hat und in abſehbarer Zeit nicht haben kann, daß die
Erfolgloſigkeit ſeines Kämpfens jetzt auch dem blödeſten
Auge klar wird, daß keiner der Balkanſtaaten die Torheit
Jtaliens nachmachen und jetzt in den Krieg zugunſten des
bisherigen Dreiverbandes eingreifen will, dann erſcheint
die Frage:

„Wie lange wird Rußland den nutzloſen
Kampf noch fortſetzen?“

berechtigt am Ende der
44. Mobilmachungswoche.,

W. S.

Keine Friedensangebote.
W. T. B. Berlin, 5. Juni. (Amtlich.) Die „Nordd.

Alkg. Ztg.“ ſchreibt: Jn der „Berner Tagwacht“ wird ein
ſozialdemokratiſcher Aufruf wiedergegeben, in dem unter
heftigen Angriffen gegen den Jmperialismus behauptet
wird, Deutſchland habe zwei engliſcheFriedensangebote zurückgewieſen. Auch in
hieſigen Arbeiterkreiſen werden Gerüchte zu verhreiten gefucht, nach denen im März ein angeſehener Amerikaner hier
engliſche Angebote iüberbracht hätte. Wir ſtellen feſt, daß

keinerlei Friedensunter nehmungen der
engliſchen Regierung hierher gelangtſin
Jm März hat allerdings ein angeſehener Amerikaner, der
um ſich über die Stimmung der kriegführenden Staaten zu
informi eren, die europäiſchen Hauptſtädte bereiſte, aus
zaris und London kommend, Berlin beſucht, hier aber

lediglich mitteilen können, daß weder in Paris noch in
London eine Geneigtheit zu Friedensvorſchlägen beſtehe.

Glückwunſchtelegramm an König
Ludwig von Bayern.

W. T. B. München, 5. Juni. Anläßlich der Einnahme
von Przemysl haben der deutſche Kaiſer und der
Kaiſer von Oeſterreich Glückwunſchtelegramme an
König Ludwig geſandt, in denen die Leiſtungen derbayeriſchen Truppen bei der Einnahme hervorgehoben
wurden.

Generalleutnant v. Kneißel hat vom deutſchen
Kaiſen den Orden Pour le mérite und vom Kaiſer von
Oeſterreich den Orden der Eiſernen Krone 1. Klaſſe mit der
Kriegsdekoration erhalten. König Ludwig hat General-
oberſt v. Mackenſen mit dem Großkreuz des Militär-
Mar Joſef-Ordens ausgezeichnet.

DeutſchOſtafrikaniſche Friedensarbeit
im Kriege.

Wie glänzend ſich Deutſch Oſtafrika der auf
drei Seiten andrängenden Feinge erwehrt, iſt bekannt.
Soeben erhalten wir nun eine 9 dachricht, die beweiſt, daß
auch die friedliche Kulturarbeit in unſerer größten Kolonie
nicht ſtillſteht. Nach einer hier eingetroffenen Mitteilung iſt
nämlich bereits Anfang Februar der Dampfer „Götzen“
in Kigoma am Tanganjikaſee glücklich vom Stapel ge-
laufen. „Götzen“ iſt der erſte der drei großen Dampfer,
die nach der Denkſchrift für den Bau der Reſtſtrecke der
Tangajikabahn DaresſalamKihoma im Anſchluß an
dieſe Bahn den S piftabrtsdienſt auf dem See verſe hen
ſollen. Der zweite D Dampfer „Rechenberg“ befindet ſich
auf der Schiffswerft von Joſ. L. Meyer in Papenbur g, die
auch den „Götzen“ geliefert hat, im Bau. Als ein Beweis
der hervorragenden Umſicht und Geſchicklichkeit der J
genieure darf es bezeichnet werden, daß es überhaupt ge-
lungen iſt, den Dampfer vom Stapel zu laſſen, trotzdem
wichtige Teile der Ablaßvorrichtungen bei Beginn des
Krieges noch unterwegs waren. Damit iſt auch die vor
eilig aufgeſtellte Behauptung feindlicher Blätter, daß der
Dampfer nicht werde zu Waſſer gelaſſen werden können,
hinfällig geworden. Wir geben der Hoffnung Raum, daß
es bald gelingen möge, den Dampfer vollkommen fertigzuſtellen. Bei ſeiner Größe (er iſt 67 Meter lang, 10 Me
breit, bei 480 Tonnen Ladung, 2,3 tiefgehend) wint dos
Schiff einen nicht unbeträchtlichen Machtzuwachs doerſtellen

und im Verein mit den beiden kleinen deutſchenDampfern „Hedwig von Wifmann“ und Kiwan weich
letzterer früher an der oſtafrikaniſchen Küſte a
kreuzer kätig war und erſt bei Kriegsausbruch mit rer
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dem Tanganjikaſee laufenden feindlichen Schiffe ſind in
den inzwiſchen Hafen vernichtet den. Der
Stapellauf des Da bezeugt uns von rugprn h trotz der äußeren Abdas Wirtſchaft
ſperrung ſeinen ruhigen Fortgang nimmt.

Veurlaubung der Beamten.

npt. Man ſchreibt uns: Die Miniſter derund des Jnnern haben durch Runderlaß über e
willigun von Erholungsurlaub an die
Beamten der allgemeinen und inneren Verwaltung fol
gendes beſtimmt: „Während der Dauer des Krieges
kommt die Bewilligung eines Erholungsurlaubs an alle
Beamte und in der ſonſt üblichen Dauer nicht in Frage.
Soweit es jedoch die dienſtlichen Verhältniſſe geſtatten, wird
eine Beurlaubng der Beamten auch zur Erholung grunv-
u laſſen. Hierbei iſt vorzugsweiſe auf ſolche Be
mte Rückſicht zu nehmen, an deren Arbeitskraft währenddes a Mrieget ganz beſondere Anforderungen geſtellt werden

müſſen. Ueber die Dauer des Urlaubs für die ver-
ſchiedenen Beamtengruppen werden allgemeine Regeln
nicht aufgeſtellt, doch iſt daran feſtzuhalten, daß das not
wendigſte Maß nicht überſchritten werden darf. Als Höchſt
maß für die Urlaubsdauer werden 4 Wochen feſtgeſetzt. Ein
längerer Urlaub darf nur auf Grund eines ärztlichen
Atteſtes bewilligt werden. Jm übrigen iſt bei der Ver
ſchiedenartigkeit der in Betracht kommenden dienſtlichen und
perſönlichen Verhältniſſe die Entſcheidung über die Ur
laubsdauer von Fall zu Fall zu treffen. Häufig wird es
ſich empfehlen, den Urlaub in zwei Abſchnitte zu teilen.
Für die Regelung der Vertretung haben die Beamten e
zu ſorgen; die Stellung eines beſonderen Vertreters iſt
nicht angängig.“

Landſturmdienſt in Holland.
W. T. B. Amſterdam, 5. Juni. Ein Geſetzentwurf

über die Ausdehnung des Landſturmdienſtes in der nieder
ländiſchen Armee iſt veröffentlicht worden. Er ermöglicht,
den Teil des Volkes für den Kriegsdienſt zu verpflichten,
der, obwohl tauglich, bisher nicht unter die Waffen ge
rufen werden kann.

Eine neue furchtbare Kriegsmacht gegen

Deutſchland.
W. T. B. London, 5. Juni. (Reuter.) Jamaika hat

500 Mann Fronttruppen aufgeſtellt. Trinidad, Barbados
und Engliſch-Guiang wollen dem Vorbilde folgen. Man
erwartet ein weſtindiſches Bataillon von 1500 Mann an
die Front ſchicken und vollzählig erhalten zu können.

Ueberreſte eines kleinen engliſchen Kreuzers.
W. T. B. Hamburg, 5. Juni. Bei Wieland an der

holländiſchen Küſte ſind nach einer Meldung des Hamburger
Fremdenblattes 3 Rettungsgürtel und Korkweſten mit der Auf-
ſchrift H. M. 3. Patrol angetrieben worden. Man muß an-
nehmen, daß dieſes Schiff verloren gegangen iſt. Es handelt
ſich vffenbar um Ueberreſte des kleinen engliſchen Kreuzers Pa-
trol, 3000 Tonnen groß, eines Schweſterſchiffes des kleinenKreuzers Pathfinder, der am 5. Dezember v. Js. in der Nordſee
durch U 21 torpediert wurde. Es iſt ſchon früher gerüchtweiſe
der Untergang dieſes Schiffes berichtet worden. (B. Z.)

vom franzöſiſch belgiſchen
Kriegsſchauplatz.
Die letzten engliſchen Verluſte.

W. T. B. London, 5. Juni. Die letzte Verluſtliſte führt
150 Offiziere und 2582 Mann auf.

Der engliſche Bericht.
W. B. London, 5. Juni. Feldmarſchall French meldet:Seit der Eroberung einiger Nebengebäude und Geländeflächen

des Kloſters Hvoge, drei Meilen öſtlich Ypern, in der Nacht vom
30. Mai wurden unſere dortigen Laufgräben heftig beſchoſſen.
Nachdem wir zunächſt genötigt waren, die Gebäude zu räumen,
beſetzten wir ſie in der letzten Nacht wieder. Nordöſtlich Givenchy
warfen wir den Feind auf einer Strecke von 200 Metern aus den
Laufgräben, wobei wir 48 Kriegsgefangene machten. Bei An
bruch des Tages wurden wir durch das feindliche Feuer gezwun
gen, die Laufgräben zu räumen.

Der Unterwaſferkrieg gegen England.
Unſere U-Boote an der Arbeit.

W. T. B. Breſt, 5. Juni. (Agence Havas.) Der Damp
fer „Penfield“ aus Breſt iſt geſtern Vormittag von,
einem Unterſeebvot im Aermelkanal verſenkt wor-
den. Die Beſatzung wurde gerettet.

W. T. B. London, 5. Juni. (Reuter.) Der Dampfer
„Jona“, 3354 Tonnen groß, und der Segler „Chriſophus“
wurden am Donnerstag bei der Inſel Fair torpediert, Die
Beſatzuugen ſind in Kirkwall angekommen.

Zwei Segler aus Loweſtoft wurden am Donnerstag in
der Nordſee torpediert. Die Beſatzungen ſind in Loweſtoft
angekommen.

W. T. B London, 5. Juni. (Reuter.) Der DampferJ n kin“ wurde bei Kap Lizard torpediert und verſenkt.
Die Beſatzung von 40 Mann wurde gerettet.

Vom ruſſiſch- polniſchen
Kriegsſchauplatz.
Libau zahlte eine Schatzung.

W. T. B. Petersburg, 5. Juni. Nach dem „Rjetſch“
hat die Stadt Libau eine Kontribution von 500 000 Rubel
bezahlt. Durch Vermittlung des amerikaniſchen Konſuls
iſt erwirkt worden, daß die Bezahlung auch durch
Naturalien und andere Wertſachen erfolgen konnte.

Vom galiziſch polniſchen
Kriegsſchauplatz.

Engliſche Befürchtungen.
W. T. B. London, 5. Juni. Ein Leitartikel der „Daily

News“ boefürchtet, daß die Ruſſen durch den von zwei
Seiten, von Przemysl und Stryj kommenden Angriff zur
Räumung ganz Galiziens gezwungen werden könnten und
daß ſelbſt Lemberg fallen könnte.

vom italieniſchen Kriegsſchauplatz
Jtalien braucht engliſches Geld,

W. T. B. London, 5. Juni. Das Reuterſche Bureau
meldet aus Nizza: LAoyd George und der italieni
Finanzminiſter hatten heute eine Beſprechung über d
finanziellen Angelegenheiten, die ſich aus der r
Jtaliens am Kriege ergeben.
Ein Vorſchlag der „Tribung“ auf Beſchlagnahme des

ſterreichiſchen Eigentums in Jtalien.
W. T. B. Rom, 5. Juni. Die „Tribung“ empfiehlt die

Aufnahme des öſterreichiſch- ungariſchen
Eigentums in Jtalien, um durch deſſen Beſchlagnahme einen Ausgleich für die Beſchädigung offener
Städte durch öſterreichiſchungariſche Schiffe und d eng
zu ſchaffen. Jtalien würde hiermit nur das Beiſpiel Eng
lands nachahmen, wo man feſtgeſtellt habe, daß in England
allein (ohne Kolonien) 314 Milliarden Francs deutſches
und öſterreichiſch-ungariſches Eigentum liegen, und daß
England überdies etwa 50 Millionen Francs Dividenden
von deutſchen Beſitzern engliſcher Aktien ſich angeeignet
habe. Dieſes Vermögen wolle England noch nicht als
Grundlage der Kriegsenktſchädigung betrachten, aber für
Entſchädigungen an Privatleute verwenden, deren Eigen-
tum und Geſundheit durch Luftſchiffe und Unterſeeboote
beeinträchtigt wurde.

Der Judaslohn.
W. T. B. Lugano, 5. Juni. Nach anſcheinend zuver

läſſigen Jnformationen aus Jtalien beträgt das Dar
lehen, das England Italien gewährt, 60 Millionen
Pfund Sterling und iſt zu 5 Prozent verzinsbar.

Ein päpſtlicher Feldbiſchof.

W. T. B. Rom, 5. Juni. Die päpſtliche Kongregation
hat das Amt eines mit der Oberleitung aller Geiſtlichen
im italfeniſchen Heere beauftragten Feldbiſchofs einge
richtet. Der Papſt hat den bisherigen Hilfsbiſchof von
Turin Bartolo zum Feldbiſchom ernannt.

Jtalieniſche Gerechtigkeit.

W. T. B. Mailand, 5. Juni. Der „Corriere dellaSera“ berichtet die Staatsanwaltſchaft habe auf Grund der
Ergebniſſe der Unterſuchung der Ausſchreitungen
in Mailand gegen etwa 290 Perſonen Anklage auf
Plünderung und Sachbeſchädigung erhoben. Weitere
80 Perſonen, zumeiſt noch nicht 18jährige Perſonen, ſind
freigelaſſen worden.

Wo bleibt die Anklage gegen die anderen Teilnehmer
an den Plünderungen?

Vom türkiſchen Kriegsſchauplatz
Das Linienſchiff „Majeſtie“ doch torpediert.

W. T. B. Athen, 5. Juni. Eine Depeſche aus
Mythilene beſtätigt die Verſenkung eines eng-
liſchen Linienſchiffes vom Typ der„Majeſtic“ und behauptet im Gegenſatz zu der eng-
liſchen Nachricht, daß ein großer Teil der Beſatzung um
gekommen ſei. Es handelt ſich um das Linien-
ſchiff „Majeſtic“, von dem nach der amtlichen Bekannt-
machung der Engländer nunr 49 Mann tot oder vermißt
ſein ſollen.

Das Auftauchen großer deutſcher Unter-
ſeeboote vor den Dardanellen erregt hier das
größte Aufſehen. Man iſt der Anſicht, daß, falls es ſich um
eine größere Anzahl von Unterſeebooten handelt, das ganze
Dardanellennnternehmen aufgegeben werden muß.

Ein deutſches V-Boot im Bosporus.
c. B. Konſtantinopel, 5. Juni. Das ſchon ſeit meh

reren Tagen hier mit Ungeduld erwartete Unterſeeboot, das ausDeutſchland kam und vor den Dardanellen ſich der engliſchen
Flotte ſo fühlbar machte, traf geſtern morgen ein. Das Unter
ſeeboot hißte bereits die türkiſche Flagge und der Kommandant
trug den Fes. Als das Eintreffen des Unterſeebootes bekannt
wurde, lief alles auf die Dächer und Terraſſen, um es zu bewun-
dern. Die Begeiſterung war ſehr groß.

Von jenſeits des KRanals.
Engliſche Verluſte.

W. T. B. London, 5. Juni. Die Weſtminſter Gazette“
liefert die Ueberſicht der amtlich aufgeführten
Verluſte wie folgt:

Jm Landheere:
März 639 Offigiere 19 158 Mann
April 081 18794Maj. 3600 26346Jn der Seemacht:
Mai 2234 Offiziere 3260 Mann

Ferner bringt der „Daily Telegraph“ die Zahl
der Opfer, welche die den tſchen Flotten- und
Luftſchiffangriffe in den Ortſchaften der Oſtküſte,
e Hartlepool, Whitby, Yarmouth und Kings-
lynn, und an der Küſte Norfolks gefordert haben: 1473.
Engliſche Stimmen zur innerpolitiſchen Lage in England.

W. T. B. London, 5. Juni. Daily News“ ſchreibt:
Die Regierung hat keine leichte Aufgabe. Sie muß in
einer Woche erreichen, was Deutſchland in einem halben
Jahrhundert erreicht hat. Sie ſoll nicht nur die äußeren
Formen und Einrichtungen unſeres nationalen Lebens mit
ſofortiger Wirkſamkeit, ſondern mit einem Schlage auch das
ganze Temperament der Engländer von Grund auf ändern.
Das iſt nicht möglich. Lloyd George will den ſtaatlichen
Zwang, den er befürwortet, nur gegen Widerſpenſtige, und
durch Arbeiterausſchüſſe angewandt wiſſen. Das Blatt be
merkt, ein ſtagtlicher Zwang könne in England nur dann
Erfolg haben, wenn er auch die Unterſtützung der Arbeiter
habe. Bisher habe es an der Fähigkeit der Regierung,
das Ppomlepe der Organiſation zu löſen, gefehlt.

W. T. B. London, 5. Juni. „Daily Chronicle“ begrüßtdie geugerutgen Lloyd Georges über die allgemeine
Wehrpflicht und ſagt: Wenn ſie notwendig wird und
von Miniſtern, die das Vertrauen aller Parteien beſitzen,
feierlich für notwendig erklärt wird, ſo werden die
Patrioten ſie annehmen. Wenn ſie ihnen aber durch den
Lärm ununterrichteter, vorurteilsvoller und unverantwort-
licher Leute aufgedrängt wird, welche die Harmonie im

Volke gefährden, ſo werden wir ſie nicht annehmen.

Die Engländer das ſchlechtorganiſierteſte Volk der Erde,

W. T. B. Rotterdam, 5. Juni. Der „RotterdamſcheCourant“ meldet aus Lonbon: Der Miniſter für Kriegs
munition Loyd George erklärte in ſeiner letzten Rede, daß
eine Dienſtpflicht auf induſtriellem Gebiete nötig werden
könnte. Wir waren, ſagte der Miniſter, vor dem Kriegedas am ſchlechteſten rgahnſterte Volk der Erde.

Eine engliſche Ente?
W. T. B. Liſſabon, 5. Juni.

Blättermeldungen hat der Poſtda „Domarara“ aufder von Liverpool L ſaßen das ſo geFahrt von r en r vUnterſeebootes, welches ihn
Unterſeeboot verſchwand ſofort.

Ein Deutſcher in England zum Tode verurteilt
W. T. B. London, 5. Juni. (Reuter.) Der Prozeß

gegen die beiden, wegen Spionage angeklagten Deutſchen
Müller und Hahn vor dem Lord-Oberrichter und zwei
anderen Richtern endigte heute nachmittag damit, daß
beide ſchuldig befunden wurden. Müller wurde zum Tode
durch Erſchießen verurteilt, kann jedoch Berufung beim

e einlegen. Hahn erhielt 7 Jahre Zucht
au

Die Kämpfe in den Rolonien.
16 Deutſche nahmen eine Abteilung Engländer in Oſtafrika

gefangen.

W. T. B. London, 5. Juni. Das Bureau erhielt einen brieflichen Bericht aus Dſateſta eine eng
Abteilung von 15 Mann und einem Askari an 0. April
Brücke der Ugandabahn zwiſchen den Stativnen Maleeg und

Simba angegriffen habe, welche von einer Abteilung des 98.fanterie- Regiments bewacht wurde. Der Feind kam, ohne z
zu werden, kriechend durch den Buſch heran, überrumpelte die
teilung und nahm ſie gefangen. Die Brücke wurde beſchädigt,
aber der Verkehr konnte ſchon am nächſten Tage wieder aufge
nommen werden.

Zu den Kämpfen an der deutſch- engliſchen Grenze
in Oſtafrika.

Kopenhagen, 4, Juni.Brief eines Offiziers der britiſchen Oſtafrika-
Armee über die Kämpfe an der deutſch-eng-
liſchen Grenze. Der Offizier ſchildert die furchtbaren
Verhältniſſe, unter denen die britiſchen Truppen zukämpfen hätten. Jeder zweite Mann habe Malariag, u

der Reſt der Truppen würde durch andere Seu ver
heert. „Wir hoffen, daß es bei den Deutſchen ni andors
iſt. Die ganze Gegend iſt hier ein niedrig
ſumpfiges Land mit meilenlang ſich hinziehendengroveſümpfen, die von Milliarden giftiger Jnſekten und
en bevölkert ſind.“ Er ſchildert dann einen dent
777 Angriff auf einen befeſtigten Grenz-
platz und ſchreibt ſchließlich: „Wir waren gezwungen, uns
zurückzuziehen, und warten immer noch auf Ver-
ſtärkung, die niemals zu kommen ſcheint. unſere
Truppe iſt de zimiert. Die Deutſchen haben eins
unſerer drei großen befeſtigten Lager ge
nommen bei Tr die Munition ausgegangen war. Erbeſchreibt dann die Qualen des britiſchen Rück
zuges, bei dem ſich die Nachhut fortwährend mit den
deutſchen Vortruppen herumſchlagen mußte, und kommt
zu dem Schluß: „Wenn wir nicht ſauge Artillerietruppen und Maximgewehre, viele Maximgewehre, be-
kommen, ſind wir hier verloren.“

Ein Erfolg der Alliierten in Kamerun?
W. T. B. London, 5. Juni. (Amtlich.) Die züfranzöſiſchen Streitkräfte in Kamernun

29. Mai den Feind aus einer ſtarken Stellung bei aiet

Die Verluſte der Alliierten ſind nicht ſchwer.

Ausland.
Zur Erkrankung des Königs von Griechenland.

Wie das „Luüuzerner Vaterland“ vom 1, Juni erfährt
ſpricht die Athener Preſſe die Befürchtung aus, daß die
Erkrankung des Königs von Griechenland infolge von Ver
giftung entſtanden ſei. Ob dies wahr iſt, kann von hier
aus feſtgeſtellt werden. Aber es ſeien einige Daten
angeführt:

Ermordung des öſterreichiſchen Thronfolgers Franz
Ferdinand, der als ſtarke Stütze des öſterreichiſch-
ungariſchen Staatsverbandes galt.

Ermordung des franzöſiſchen Sozialiſten Jaurss, der
die Hauptſtütze der Friedenspartei in Frankreich war.

Rätſelhafter Tod des ruſſiſchen Miniſters Graf Wie
der in Petersburg als der einflußreichſte Gegner
Kriegspartei angeſehen wurde.

Mordanſchlag auf den Jren Caſement, der ſeine
e en zum Kampf gegen England aufgerufen

Verſchwörung in Konſtantinopel und Beſtechung zumMorde hervorragender dreibund feindlicher ine
Staatsmänner.

Kleine Nachrichten.
Das Ergebnis der Hindenburgſpende.

Das endgültige Ergebnis der vom Deutſchen Städtetag ein
geleiteten Hindenburgſpende für das Oſtheer beträgt nach einer
Mitteilung des Vorſtandes. des Deutſchen e
2,012, 85 Mark ein ich der beimgelaufenen Zinſen von 2610,20 Mk. Aus dieſen Mitteln ger
angeſchafft im ganzen 529 lange Joppen, 49,279 Joppen, 29,805
Woſten 1414 Paar Pelzhandſchuhe und 195 ſonſtige Pelgſtücke.
Ferner wurden noch vom Hilfsausſ ß Schmölln und von Pri
vatperſonen der Spende eine große hl von wollenen Gegen
ſtänden, wie: Handſchuhe, Pulswärmer, Leibbinden uſw. T
führt. Zwei Städte hatten ihre Beträge in Höhe von 60600 Mk.
in bar der Jntendantur des Oſtheeres zur freien Verwendung
überwieſen. Ebenfalls ſtellte die Zentrakſtelle des Deutſchen
Städtetages den Ueberſchuß von 15000 Mk
Schlußabrechnung der Spende ergab und wegen der vorge
rückten Jahreszeit zum Ankauf von Pelzſtücken nicht mehr ver
wendet werden konnte, auf Grund von Beſchlüſſen vom Vorſtands-ausſchuß für e Hindenburgſpende der Jntendantur des Oſtheeres

Die Jntendantur wird davon regendichte Um

Ein Beſchluß der Berliner Handelskammer.

Die Berliner Handelskammer hat folgenden Be
ſchluß gefaßt:

Die Sicherſtellung der Volks und Viehernährung mit Broi
geireide, Gerſte, Hafer und anderen Futtermitdaln, ſowie mit

ma W

(„A e Havas“.) Nach

Die „Cape Times“ bringen den

der ſich nach der

de

an



ähe erreicht werden. Hiere iche gentrale Or irrtrig la wen de under ng des
orge r während einer längeren

brewgende Wer

Handelskammer

im erdabei Kreiſe des
beten i e annur dn n. ausreiche ſondern

en das n i Sſamte Getreide- und Futtermitte handel in
die Viole T Volkes mm ben großen re in

Anſpruch r er V w. ſtande
Exiſtenz gefährdet wird.

Korreſpondenzen auch für andere Perſonen als Kriegs
W. v. en du gefangene,

T. B f, 4. Juni. Die vom Jnternationalen Komiteedes Roten Kreuges eingerichtete n ſt
e in Genf will die Weiterleitung auch der für

ben Wernher Pekefehe eher en. enan Komitee e werden, auch mu ber Send v in
ternationaler A ſchein beigegeben wer denn
beſteht nur für Kriegsgefangene.

Rußland und die Wohltätigkeitsvereine von feindlichen
téangehörigen.

W. T. B. Petersburg, 4. Juni. Der h Miniſter des
ſchrift über die

nSe err Kraft ſind, entweder U er Kapi
b on an die w. des Rußland feind

Landes vorſehen, oder der tgliederverſommlung die
überlaſſen. Da die Kapitalien aus Beiträgen von Per

rn tehen. welche in Rußland lebten, erſucht deriniſter, ihm das Verfügungsrecht über diefe
HKapitalien ohne Rückſicht auf die Beſtimmungen
der Satzungen zuzuſprechen.

Provinz Sachſen und Umgebung.
17. Plenarverſammlung der Landwirtſchaftskammer

v für das Herzogtum Anhalt.
Die Landwirtſchaftskammer für das Herzogtum Anhalt hieltam Donnerstag in dere ihre diesjährige (17.) Menge

ammlung ab. Der Vorſitzende, Geh. Oekonomierat Saeuber
i eröffnete die Verſammlung mit einer kurzen An
J in der er des Ernſtes und der Größe der Zeit gedachte.

n erſtattete Amtsrat Richter Grimſchleben den Bericht
der Rechnun prüfungen on über den Kaſſenabſchluß des
Jahres 1918/14. Das Geſamtvermögen des Vereins habe am
I. Juli 140 624,84 Mark betragen. Der Reingewinn beziffere ſich
auf 15 301,18 Mark. Der Kaſſenführung wird Entlaſtung erteilt.
Der Voranſchlag für 1915/16, der in Einnahme und Ausgabe mit
99273 Mark abſchließt (im Vorjahr mit 95 107), wurde genehmigt.
Aus der Mitte der Verſammlung wurde angeregt, in allen
Schriften der Kammer den gegen die Fremd-worte x n und deutſche Worte dafür zu ſetzen. Der

ende ſagte die Erfüllung dieſes Wunſches zu. Unter Ge-
iche Mitteilungen gab der Vorſitzende einen Beſchluß des
ndes bekannt, nach dem die Kammer in dieſem Jahre von
lljährlichen Verſammlung der landwirt-
tlichen Vereine, die diesmal in Cöthen ſtattfinden
abſehen wird. Desgleichen unterbleibt die Aus

ichnung der Arbeiter und Dienſtboten in dieſem
J Ein Antrag des Amtsrats Wagner-Giersleben, die
Kammer möge ſich für die Beſchlagnahme des geſamten Pferde-
materigals zur Aushebung der Tiere verwenden, wurde ab
gelehnt, da ſich die Verſammlung eine Beſſerung der Verhältniſſe

rüber den bei der Ausmuſterung herrſchenden durch die all
gemeine Beſchlagnahme des Pferdebeſtandes nicht verſprechen
konwte. Nach Erledigung der geſchäftlichen Angelegenheiten be-

s

W We d
e r 8 St. A.“ ausführt, der Vorſihende über dien Deutſchen Landbrrt rSeite n e betat

entlichkeit erhobenen
rates, die
vielfach in der
„hohen Einnahmen“ der Landwirte beim Verkauf des Getreides
uſw. widerlegte. Der del, vor allem die Mühlen, ſeien

g. h u Seeben der Veret-en Höchſtpreiſen ge rei ardein zu Mehl hohe e g e
ätten. Darum wäre es

feſtgeſetzt

ſütel ad der deutſchen Landwirtſchaft ſ
mitteln, die nicht zu hen ſeien. Wenn aber das Kraft
re e le, könne man kein

t der ir t ſei dann in Frage ge
eine Beſſerung tniſfe durchwerbe Erfindung der Herſtellung von e fe
aus Mineralſtoffen zu erhoffen. Es ſei jetzt ſchon
lich, aus 100 nd Zucker 170 Pfund Hefe mit einem Eiweiß
gehalt von 50 Prozent dellen. Durch die Maſſenherſtellung
bon Hefe werde es dann auch möglich ſein, die Ernäh-
rung des Viehs durchzuführen und auch ferner-in Milch und Fleif zu beſchaffen. r Redner

loß ſeine Ausführungen mit der Bemerkung, daß wohl auch die
Gegner der Landwirtſchaft eingeſtehen müßten, daß die deut
We Landwirte in dieſer ſchweren Zeit den richtigen

eg gegangen ſind und ihre Schüldigkeit getan
haben.

22

Halleſche Zeitung
Candeszeitung für die Provinz Sachſen,

für Anhalt und Thüringen

iſt

lattU gmtliche

Aus Ylatt des deutſchen Vürgertums,

Aus Blatt aller mittelſtändiſchen Kreſſe,

guſtreis

rer mr

Schutz den kriegsbeſtellten Ländereien!
Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ veröffentlicht

ſolgende beherzigenswerte Mahnung:
„Auf den Bau und Oedländereien, die von den verſchiedenen

meinniützigen Vereinen und Ausſchüſſen mit Kartoffeln und
ßemüſe aller Art beſtellt ſind, ſprießen jetzt die erſten grünen

Blättchen und Halme. Leider hemmt die andauernde trockene
Witterung das Aufgehen der Pflanzen. Um ſo mehr iſt daher die
Mahnung am Platze, die zur Sicherung der Volksernährung inder Kriegszeit beſtellten Landflächen nicht durch B erreten

zu beſchädigen, ſondern nach allen Kräften zu ſchonen. An
einigen Stellen ſind größere zu ſammenhängende Flächen zu ihrem
Schutz mit Zäunen und Draht umgeben. Ueberall kann dieſes
koſtſpielige Mittel aber nicht angewandt werden, namentlich da
nicht, wo es ſich um die vorſhergehende landwirtſchaftliche Nutzung
der brachliegenden Flächen handelt. Aus vielen Gemeinden
kommen Klagen, daß nicht nur unwiſſende Kinder, ſondern
auch Erwachſene die Ränder der beſtellten Ländereien ab
treten und die junge Saat ſchädigen, ja ſogar bei
Bauſtellen, die an der Ecke neuer Straßen liegen, zur Abkürzung
des Weges mitten durch das beſtellte Land aufs rück
ſichtsloſeſte Fußwege bahnen. Jn den Schulen und im

(Nachdruck verboten.)

Kriegsgefangen
Erlebtes 1870

23] von Theodor Fontane.
Die Jnſel Oléron, für die wir, meine badiſchen Mitge-

fangenen wie ich ſelbſt, beſtimmt waren, konnte von Roche
fort aus zu Schiff, die Charente hinunter, ohne weitere
Zwiſchenſtationen in höchſtens vier, fünf Stunden erreicht
werden; die Behörden zogen es aber vor, uns unter Aus-
ſchluß dieſes Flußweges ſo weit wie möglich den Landweg
machen zu laſſen, d. h. alſo, bis zu einem äußerſten, vor
ſpringenden Punkte hin, dem dann die Jnſel auf kaum

chußferne gegenüber liegt. Dieſe Bevorzugung
des Landweges vor dem Waſſerwege ſchuf uns noch eine
Etappe. Dieſe Etappe war Marennes.

Der Weg von Rochefort bis Marennes betrug wenig
über zwei Meilen: es war alſo eine gute Gelegenheit ge
geben, unſer durch Eiſenbahnfahrten nur mäßig in Zirku-
lation gehaltenes Blut durch einen vierſtündi Marſch
wieder friſch und umlaufsluſtig zu machen. Die Nachricht
davon wurde auch mit allgemeinem Jubel aufgenommen;
ich als „offizier ſupérieur“ indes erhielt die Zuſicherung
eines Wagens, womit ich denn aucch, trotz aller Wertſchätzung
energiſchen Blutumlaufs, ſchließlich ſehr einverſtanden war.
Um 9 Uhr fetzte ſich die Kolonne in Bewegung. Jch
ſage abfichtlich die Kolonne, denn wir waren am Tage vor
her durch zwölf andere Gefangene, meiſt Matroſen und
Schiffsjungen, verſtärkt worden und muſterten jetzt im
ſener 18 Mann. Es war ein vollſtändiger Zug. Erſt zwei
berittene Gendarmen, dann mein Fuhrwerk, dann die
Kolonne, dann wieder Gendarmen, dann Volk. So ging es
bei ſchönſten Wetter aus Rochefort hinaus; die Luft war
friſch, aber nicht ſcharf; die Sonne fiel auf die generals-
artigen Wachstuchhüte der Gendarmen und ließ dieſe hell
erglänzen. Die Stimmung aller war wie der Morgenm.

Ich marſchierte eine Viertelmeile mit, weil ich, zunächſt
wenigſtens, wie alle anderen, das Bedürfnis nach Bewegung
hatte; dann nahm ich meinen Platz auf dem Gefährte ein.
Es war ein zweirädriger Bau, von dem ich unentſchieden
laſſe, ob der Verbrecherkarren oder die norwegiſche Karriol
poſt in ihm vorwog: was das Bahancierbrett anging, das
dem Kutſcher und mir als Sitz diente, ſo war es ganz und
gar ſtandinaviſch, nur der Skudsjunge fehlte. Statt deſſen
hatte auf dem rechten Brettflügel ein Alter in einem Schaf-
pelz mit langhagariger Ziegenfell-Pelerine Platz genommen.
Dies ſah unendlich komiſch aus. Er plauderte viel, aber

ſehr geſchickt, und ſuchte namentlich alle langen Sätze zu
vermeiden, ganz erſichtlich, um mir die Konverſation zu er
leichtern.

So ging es faſt eine Meile, wo wir in einem großen
Dorfe, ich glaube St. Agnair, eine erſte Raſt machten. Die
Auberge hatte ganz den Charakter einer ſpaniſchen Poſada;
alles war räucherig und geſchwärzt, ein Hängekeſſel über dem
Feuer, Heiligenbilder, die Weiber alt und häßlich, und in
mitten dieſer Wüſtheit ein großes Bauer mit Kanarien-
vögeln, deren hellgelbes Gefieder wunderbar kontruſtierte
mit dieſer Fülle von Schwarz und Rauch. Jch beſtellte
Kaffee und geriet beim Anblick einer großen Kaffeemühle,
die herbeigeſchleppt wurde, in ſolche Freudigkeit, daß ich
auf einem Schemel am Feuer Platz nahm und energiſch zu
drehen begann, während in das Geſumm des brodelnden
Waſſers hinein die Scheite knackten und die Kanarienvögel
ſangen.

Nach einer guten halben Stunde ging es weiter, immer
in demſelben Aufzuge. Das landſchaftliche Bild aber wurde
von hier ab ein völlig anderes. Bis St. Agnair hin waren
wir durch eine einfache Flachlandsgegend gezogen, die
ebenſo gut auch bei Alt- Landsberg oder Jüterbog hätte
liegen können; jetzt erſt traten wir in ein Terrain ein, das
dieſen Küſten eigentümlich iſt, in die „Marais“ (Meer-
fümpfe), angeſchwemmtes dem Meere entwachſenes Land,
das aber immer noch zweilebig geblieben iſt und in ſeinem
Luch- und Sumpfcharakter nicht recht weiß, wozu es fich
halten ſoll. Jn anderen Gegenden iſt dies angeſchwemmte
Land, wie beiſpielsweiſe an der
Weſtküſte, ein vorzüglicher, die beſten Ernten gebender
Boden; hier aber erweiſt er ſich als ſtumpf, lehmarm, un
fruchtbar und trägt nur eine kümmerliche Kruſte, gerade
ſtark genug, um ein mittelmäßiges Gras zu produzieren
und eine ziemlich ausgedehnte Viehzucht zu geſtatten. Da
bei ungeſund wie alle Sumpfgegenden.

Die ſchon mit ſüdlicher Kraft wirkende Sonne an dieſem
Küſtenſtriche hat es aber doch ermöglicht, in diefen „Marais“
eine eigene Jnduſtrie groß zu ziehen, die nicht nur vielfach
die Bevölkerung nährt, ſondern auch landſchaftlich dieſen
Gegenden einen beſonderen Stempel aufdrückt. Das ſt die
Seeſalzfabrikation. In große, flache Teiche wird, mit Hilfe
der Flut, wenn ich nicht irre, das Seewaſſer geleitet und
durch den einfachen Prozeß der Verdunſtung auf Seeſalz
hin bearbeitet. Mit großen Krücken, den „räbles“, werden
die Kriſtalle herausgefiſcht und dann in daneben befind-
lichen, meiſt backofe artigen Strohhütten aufbewahrt. Auf
Meilen hin fieht das Auge nichts wie Wieſen, Teiche und
Strohdächer. Sehr monoton, aber ſehr eigentümlich.

ſchleswig-holſteiniſchen.

Elkerhauſe ſollte die Jugend über den hohen Wert der kriegsr n belehrt und vor ihrem Betreten drin-
e Wehen ehe a är n ſagenru et, ie ur ichtfinni u riges Wellen der mit vieler San und manchen er be

w n Kartoffel- und Gemüſefelder am vaterländiſchen
eiſt verſündigen! abgeſehen davon, daß das Be

treten ſolcher Landflächen polizeilich verboten und ſtrafbar iſt
in dieſer Zeit, da Feinde uns von überall bedräuen, ſollte jeder,
aber auch jeder daran denken, daß jeder Fußbreit kriegsbe
ſtellten Landes jetzt heiliger Boden iſt!

S Beeſen, 5. Juni. Neuer Cemeindevertreter.)Bei der Erſatzwahl eines Gemeindevertreters für den ausgeſchie
denen Auszügler Edmund Sachſe wurde Fabrikbeſitzer W. Hart-
mann a die noch ausſtehende W iode t.

Teutſchental, 5. Juni. (90 Jahre alt.) Der Glaſer
meiſter Schrader hier feierte dieſer Tage bei noch guter
körperlicher und geiſtiger Rüſtigkeit ſeinen Geburtstag

y Neundvrf, 5. Juni. (Das Eiſerne Kreuz erhiel-
t enſ in den letzten Tagen von den eingezögenen Landseleuten.
Marine-Fngeniteur-Aſpirant Adolf Behne, Wehrmann

Otto Köhlberg, Feldwebel Robert
Schmidt, Unteroffizier Willy Kurtz.
Roth, Unteroffizier

Nordhauſen, 5. Juni. (Abgangsprüfungen.Nahrungsmittel- Sendung aus Nordamerika.
Nachtfr h e.) Geſtern und vorgeſtern fanden an den beiden
hieſigen Höheren Lehranſtalten die Abgangsprüfungen ſtatt, bei
welchen ſämtliche Prüflinge das Reifezeugnis erhielten: am
Realghmnaſium 10 und am Gymnaſium 13. Alle 23 Jünglinge
traten in das Heer ein; 5 reiſten bereits ab. Fm Votorte
Salza erhielt dieſer Tage eine Familie ein großes Paket mit
Nahrungsmitteln von Verwandten aus Nordamerika, welche ſchrie
ben: Sie hätten in amerikaniſchen Zeitungen von der in Deutſch
land herrſchenden großen Hungersnot geleſen, weshalb ſie ihnen
das Paket ſchickten. Sollte es möglich ſein, ſo möchten ſie auch
notleidenden Nachbarn von der Sendung abgeben. Aus den
Nachbarorten in der oberen goldenen Aue und im Südharze fom-
men die Nachrichten, daß in den beiden kalten Nächten zum
Dienstag zum Mittwoch dirch Nachtfröſte die Bohnen ittid Gur
kenpflanzen, e das Kartoffelkraut erfroren ſind.

Saaulfeld, 5. Juni. (Ein ſauberes Pagar.) Beim
Magiſtrat erſchien am Dienstag eine 5 Frau mit einem drei-
jährigen Kinde und erbat eine Unterſtützung zur Rückretſe nachWalbenburg in Schleſien. Ste gab an, der Mann ſei bei Neuve

Chapelle gefallen, in München habe ſie von Verwandten ihr
Kind geholt und jetzt ſei ihr das Geld ausgegangen. Die ange
botene vorläufige Verköſtigung und Unterkunft in einem Gaſthof
ſchlitg die Frau aus, tat empört, daß man einer Kriegswikwe
nicht Glauben ſchenke, und erging ſich in ganz unglaublicher
Weiſe in Drohungen mit allen möglichen Beſchwerden. Sie
wandte ſich ſchließlich vergeblich an das Landratsamt und ver
ſuchte auch durch Vermittelung der Lazarettverwaltung Bargeld
zu erhalten. Eine Familie bot der Frau Obdach an, das eben
falls nicht angenommen wurde. Die Frau ging dann nachts noch
auf die Polizeiwache und erſuchte dort um Bargelo. Infolge des
ve igen Gebarens der Fran wurden polizeiliche
Ermittalungen angeſtellt, die laut „Saalfelder Kreisblatt
zu dem verblüffenden Ergebnis führten, daß der gefallen e“
Ehe mann im Vahnhofswarteſgal ſaß und auf die
Rückkehr ſeiner Frau mit Kind und dem nötigen Gelde wartete.
Er wurde feſtgenommen und nun gab ſeine noch auf der
Polizeiwache befindliche Frau das verlorene Spiel auf. Den
Papieren nach handelt es ſich um einen Grubenarbeiter Jofef
Zdralek und Frau Frieda. zuletzt in Waldenburg (Schleſien)
wohnhaft. Die Frau iſt eine bekannte Betrügerin, der
Mann ein alter Zuchthäusler.

w Loburg, 5. Juni. (Ein großes Schadenfeuer,)
deſſen Entſtehungsurſache noch nicht bekannt iſt, zerſtörte hier am
Mittwoch abend die Scheune und die Ställe des Anweſens
des Landwirts Flügge an der Ecke der Damm und Berg-
ſtraße und das benachbarte Wohnhaus des Schmiedemeiſters
Mieth. Große Roggen- und Strohvorräte verbrannten.

aus Halle und Umgebung.
Halle, den 6. Juni.

Das Eiſerne Kreuz
Leutnant d. R. Gotthold Weifſe hat auf dem weſtlichen

Kriegsſchauplatze das Eiſerne Kreuz zweiter n Er
iſt der dritte Sohn des Fabrikbeſittzers Gotthold Weiſſe. der damit
ausgezeichnet iſt. Der Offigier Stellvertreter im Landw.Reg.

-„—„J—„JÜ T

Nach abermals anderthalb Stunden erreichten wir eine
ſcharfe Biegung der Chauſſee; die Straße begann ein wenig
zu ſteigen, und der Turm von Marennes, eine hohe gotiſche
Spitze, wurde ſichtbar. Wir hatten von dieſer Wegebiegung
aus nur noch eine gute halbe Stunde; das belebte wieder.
Die etwas aus Schritt und Tritt gekommene Kolonne
ordnete ſich: die Gendarmen, die ſich nach deutſchen Kom
mandos erkundigt hatten, kommandierten unter Lachen:
„links, rechts, links, rechts“, und von der Front her erſcholl
jetzt der Ruf: ſingen. Jch drehte mich um und nickte ihnen
zu, wurde aber in demſelben Augenblick von dem bangen
Gedanken erfaßt: was wird es jetzt geben, was wird ge
ſungen werden? Richtig, die Wahl überſtieg noch meine
kühnſten Erwartungen; ein Badenſer intonierte: „Jch weiß
nicht, was ſoll es bedeuten“, und die Matroſen fielen ſofort
heiſer und wehmutsvoll ein: „daß ich ſo traurig bin“. Sie
waren aber alles andere eher wie traurig: namentlich der
eine, ein bildhübſcher Kerl, der unſerem Steffeck in ſeinen
beſten Tagen wie ein Zwillingsbruder ähnlich ſah, hatte in
St. Agnair dem „vin blanc“ erheblich zugeſprochen, und
hin und her wankend machte er jetzt allerdings den Eindruck
einer gewiſſen Auflöſung, aber nicht in Schmerz.

Endlich war man mit allen Verſen durch, eine kleine
Räuſperungspauſe trat ein, die uns bis auf 1000 Schritt an
die im Mittagslichte hell daliegende Stadt führte. Ein

äldchen, Birken und Eichen, eine ſauber gehaltene „Plan-
tage“, lag uns bereits zur Rechten, und ſchon begannen ein
zelne Spaziergänger ſich unſerem Zuge anzuſchließen. Das
gab neuen Künſtlermut, und ſiehe da, ein alter Anhaltiner
Marketender, der beim Butteraufkauf in der Nähe von
Laon von Franktireurs gefangen genommen worden war,
kommandierte jetzt mitten aus der Kolonne heraus: „Die
Wacht am Rhein“. Jch mußte laut auflachen. Eine auf
die größte Dummheit geſetzte Prämie hätte keine beſſere
Wahl zuſtande bringen. können. Die Kolonne war aber ſo
unkritiſch wie möglich; ein halbes Dutzend Stimmen unter-
ſtützten die Forderung, und unter der in jeder Strophe aufs
neue abgegebenen Verſicherung, daß „lieb Vaterland ruhig
ſein könne“, zogen wir, hundert Meilen weſtwärts des
Rheins, als Kriegsgefangene in Marennes ein. Die halbe
Stadt hatte ſich ſchon vorher uns zugeſellt. Es war, wie
wenn die Puppenſpieler irgendwo eingiohen. Jch als
Direktor. Mein Alter mit der Ziegenfellpeterine ſah aus
wie der Zauberer der Geſellſchaft. Unzweifekhaft erſtes
Mitglied

(Fortſetzung folgk)



v. Haus Weigl, it in zahlreichenBeförderung zu teile mit e S rege worden. Das
Eiſerne Kreug am 28. 5. auf dem öſtlichen
er 16 hre di alt, r e Frei e Se re veſiheer

rler, u wi n erBauerſchmidt u Nauemburg.
Es werden vom Arbeitsnachweis der Landwirtſchafts-

kammer keine Arbeiterinnen nach Belgien geſucht.
Von unbebannter Seite iſt in hieſiger r die Nachricht

verbreitet worden, daß vom Arbeitsnachweis der Landwirtſchafts-
kammer Arbeiterinnen für landwirtſchaftliche und ger
Betriebe Belgiens zu einem Tagelohn von 3 oder 4 Mk.freier Hin und Rürkreife geſucht würden. Infolgedeſſen d
ſich m r auf dem Arbeitsnachweis zahlreiche junge
chem der Abſicht eingefunden, ſich als Arbeiterinnen fürVelgien anwerben zu laſſen. Dem Arbeitsnachweis iſt noch

niemals in den Sinn gekommen, irgendwelche Arbeitskräfte nach
Belgien zu vermitteln. Die Sache iſt von beteiligter Seite bereits der Polizei übergeben worden. Es ſteht deshalb zu fen.
e es gelingen wird, den Urheber jenes Geredes zu ermitteln

zur Rechenſchaft zu ziehen.

Konzert.Zum Beſten der im Felde erblindeten Krieger veranſtaltete

n abend eine Gruppe Berliner Künſtler ein Konzert, das
h beſucht war und hoffentlich ein hübſches Sümmchen fürn edlen Zweck abwerfen wird. Große Einheitlichkeit zeichnete

die Vorträge nicht gerade aus. Das Beſtreben, allen Beſuchern
etwas zu bieten und den verſchiedenen Geſchmacksrichtungen ge
recht zu werden, hatte zu Buntſcheckigkeit im Entwurf geführt.
Wollte man auch deswegen keinen Vorwurf erheben, ſo darf doch
nicht verſchwiegen werden, daß einige Leiſtungen ſehr minder
wertig waren und lebhaftes Befremden erregten. Ein Wohltätig-teits ſongert darf nicht Tummelplatz muſikaliſcher Unzulänglich

keiten ſein; ſonſt werden die Beſucher abgeſchreckt. Die Ent
täuſchung war teilweiſe um ſo größer, als die Erwartungen ziem
lich hoch geſpannt waren. Die Berufung Berliner Künſtler und

n a vornehmer Herrſchaften, die die Einladung unter
ichnet hatten, ſchienen doch von vornherein für einen muſika-ſchen er W zu bürgen.

Herr Profeſſor Richard Bur meiſter hatte in der ganzen Klavierlitergtur nichts gefunden, was unſerer Saagleſtadt
war. Er ſpielte deshalb „Bearbeitungen“; dürres Zeug,

wie den feierlichen Marſch aus „Parſifal“ von Wagner-Liszt und
Lützows wilde Jagd von Weber-Kullak. Annehmbarer vor der
Abſchnitt aus den „Wiener Abenden“ von SchubertLiszt. Daß
Herr Profeſſor Burmeiſter ein tüchtiger Pianiſt mit wohlge-
pflegter Fingerfertigkeit iſt, blieb nicht zu bezweifeln. Einen
wirklichen Genuß bereitete Elfriede Urbach mit der Aus-
führung der Romanze von Svendſen. Warmblütige Auffaſſung,
ſchöner Ton und ſaubere Technik zeichnen das Spiel der begabten
Künſtlerin gus. Herr Kammerſänger Paul Schmedes ver-
mochte durch ſinnvollen Vortrag nur dürftig die Mängel ſeiner
Stimme und ſeiner Tonbildung zu verdecken. Die Lieder von
Brahm, Hugo Wolf und namentlich die übermäßig viel geſungene
„Heimliche Aufforderung von Rich. Strauß verlangen mehrGlanz, als Herr Schmedes noch zur Verfügung hat. Den muſi
kaliſchen Tiefpunkt des Konzertes zu erringen, war der Groß-
herzoglichen Opernſängerin Laura Déetſchy vorbehalten.
Die Dame ſcheint über ihr eigenes Können ſowie über die mu-
ſikaliſche Bildung der Halleſchen Konzertbeſucher völlig im Un-
kharen zu ſein, ſonſt würde ſie auf den Vortrag der Lieder von
Schubert und Brahms und der Bettelarie aus dem „Propheten“
verzichtet haben. Jn Herrn Fritz Delius lernten die Be
ſucher einen außerordentlich geſchickten Sprecher kennen, der zwar
ein wenig zu ſehr auf ältßere Wirkungen ausging, im Uebrigen
aber den Jnhalt der Dichtungen prachtvoll zu geſtalten wußte.
Sehr ſchön in der Steigerung und erfüllt von lohender Be-
geiſterung war „Cincinnatus“ von Liliencron. Die Klavierbe-
gleitung erledigte Herr Kapellmeiſter Erben angemeſſen.

Prof. Dr. W. Kaiſer.
Kaiſer-Wilhelm-Frauenſpende.

Jn allen Teilen des deutſchen Reiches regen ſich in dieſen
Junitagen Herzen und Hände, um dieſe Frauengabe bereit zu
halten zum 15. Juni, dem Tage der Uebergabe. Das Endergeb-
nis der einzelnen Sammlungen iſt noch nicht feſtzuſtellen, aber
erfreuliche Meldungen von dem Sammeleifer liegen ſchon vor.
Das kleine Sachſen- Altenburg hat 40 000 Mk., Bielefeld und Mag-
deburg je 30 000 Mk. erreicht. Aber auch kleinere Städte haben
ſchon recht ſchöne Erfolge erzielt: Bamberg 10 754 Mk., Wernige-
rode 9697 Mk., Oſterburg 3 400 Mk., Wolmirſtedt 5 178 Mk.,
Godesberg 6 696 Mk. Schon vor Wochen war die erſte Million
in der Geſchäftsſtelle abgeliefert, und zur 2. Million will auch die
Stadt Halle freudig beiſteuern. Nur wenige Tage trennen uns
vom Abſchluſſe der Sammlung, darum gebe recht bald jede
Frauenhand ſoviel ſie geben kann zur

Kaiſer-Wilhelm-Frauenſpende.
Die Organiſation unſerer Getreideverſorgung im Kriege

findet heute ihren Mittelpunkt einmal in dem Geſetze vom 25. Ja-
nuar 1915, deſſen überaus vielgeſtaltige Verordnungen neuer-
dings zur Einſetzung eines eigenen Reichskommiſſars Veran-
laſſung gegeben haben, und zweitens in der Kriegsgetreidegeſell-
ſchaft, die, in Verbindung mit der Reichsverteilungsſtelle, die
Durchführung der geſamten Verbrauchsregelung übernommen hat.
Dazu ſchreibt man uns: Von der Kriegsgetreidegeſellſchaft wird
für die Abnehmer ein niedriger Mehlpreis verlangt, ja es werden
hr Vorhaltungen über angeblich zu hohe Preiſe gemacht, während

ſie doch gls gemeinnützige Geſellſchaft mit der Feſtſetzung der
Mehlprefſe nur den Zweck verfolgen kann, möglichſt vorſorglich
ſchon jetzt für kommende Fälle und Zufälle zu rechnen. Und wäh-
rend hier die Möglichkeit einer ſtreng „ökonomiſchen“ Geſchäfts
gebahrung von den Klageſtellern vorausgeſetzt wird, geht von an-
derer Seite das Verlangen aus, ohne Rückſicht auf die Koſten,
auf. beſtimmte Erwerbsſtände, etwa die kleinen Mühlen, beſondere
Fürſorge zu verwenden oder einzelnen Abſatzgebieten ſelbſt unter
großen Frachtſpeſen oder ſonſtigen Schwierigkeiten Erleichterung
in ihrer Getreideverſorgung zu ſchaffen. Auch hier muß die
Einigkeit einſetzen, die uns überall in dieſem Kriege auszeichnet.
Enzelne Kreiſe und Intereſſen müſſen ſich als Glieder der neuen
Organiſation fühlen, der ſie ſich nach beſten Kräften und in
vollem Vertrauen einzureihen ſuchen. Hängt doch in letzter Linie
der Erfolg jeder geſetzlichen Maßnahme von dem Verhalten derer
ab, zu deren Schutz ſie geſchaffen wird, und eine Maßnahme, wie
unſere Kriegsgetreide-Geſetzgebung, welche die Jntereſſen bon
Landwirten, Händlern, Kommiſſionären, Müllern, Bäckern und
Verbrauchern gleichzeitig berühren muß, kann nur dann ein voller
Erfolg ſein, wenn die einſtimmige Unterſtützung aller diefer
Kreiſe ihre Durchführung gewährleiſtet.

Leicht ſchmelzbare Stoffe nur in henen Blechbüchſen
ins Feld ſenden.

Während der warmen Jahreszeit dürfen leicht ſchmelz-
bare Stoffe, wie Butter, Fett, Honig uſw. mit der
Feldpoſt nur in ſicher verſchloſſenen Blech-
behältern verſchickt werden. Die Verſendung in bloßen
Pappfaſten iſt durchaus ungeeignet, weil der geſchmolzene Jnhalt
durch die Umhüllung dringt und andere Sendungen beſchmutzt
und beſchädigt. Beſonders vom weſtlichen Kriegsſchauplatz wo

den leicht verderblichen Waren, von deren Verſendung ins Feld

ren

urkgeweiſen Butter und Fett gehören übrigens zu

ſcchtt bei ausreichender Verpackung während der warmen Jahres

zeit dringend abgevaten wird.

Zoo. Das Sonntag Nachmittag- Konzert wird Kapell
meiſter Johannes Vetter leitenS OlympiaPark. Die heute, Sonntag, ſtattfindenden Swi.
lichtſpiele beginnen abends 734 Uhr.

Perſonalnachrichten.
1. Veränderungen unter den Kreis und

Orts ſchülinſpektoren. Ernannt ſind: Pfarrer Seitz in
Sagathain zum ſtellv. Ortsſchulinſpektor über Würdenhain
HaidaPrieſchka, Reichenhain und Oſchätzchen, Pfarrer Pauli in
Reichardtswerben zum Ortsſchulinſpektor über Reicharts
werben und Tagewerben, Pfarrer Müller in Poetewitz
S ſtellv. Ortsſchulinſpektor über Lindau und Großhelmsdorf,

farrer Dr. Fey in Zſchortau zum Ortsſchulinſpektor über
Zſchortau und Lemſel, Pfarrer Böttcher in Zeitz St. Mi-
chael zum Ortsſchulinſpektor über Rasberg, Pfarrer Brügge-
mann in Hohenbucko zum ſtellv. Ortsſchulinſpektor über
Stechau nd Hillmersdorf, Pfarrer Gieſe in Lebuſa zum
ſtellv. Ortsſchulinſpektor über Lebuſa und Körba, PfarrerBegrich in Heuckewalde zum ſtellv. Ortsſchulinſpektor über
Loitzſchütz, Pfarrer Patzſchke in Beeſenlaubliungen zum
ſtellv. Ortsſchulinſpektor über Beeſedau, Pfarrer Heinemann
in Vatterode zum Ortsſchulinſpektor über Vatterode, Pis-
caborn und Gräfenſtuhl, Digakonus Nietſchmann in Belge rn
zum ſtellv. rtsſchukinſgertor über Schirmenitz und Paußnitz,
Pfarrer Burke in Lobas zum ſtellv. Ortsſchulinſpekotr über
Kayna, Roda und Zettweil, Pfarrer Franke in Naundorfb. Reideburg zum “Ortsſchulinſpektor Uber Naundorf b. R.,
Pfarrer Dr. Fey in Zſchortau zum ſtellv. Ortsſchulinſpektor
über Wolteritz.

II. Jn dem Schuldienſt ſind: a) auftragsweiſe be-
ſchäftigh: Schulamtskandidatin Hertel in Niemegk. b) einſt-
weilig angeſtellt: die Lehrer Adam in Landsberg, Flei-
ſcher in Trebitz a. E., Wilcke in Unterpeißen, Witte in
Volkſtedt, Schulze in Ahlsdorf, Lehrer Förſter in
Braunsdorf. c) endgültig angeſtellt die Lehrer Schäfer
in Biehla, Glück in Langendorf, Wirth in Cöſſeln,
Lehrerin Weber in Helbra, Lehrer Zindler in Belgern,
Lehrerin Zennig in Zſchortau, Techn. Lehrerin an den Mit
telſchuben Oſſig in Halle a. S., Lehrer Hellmich in Rehms-
dorf, Lehrer Nickliſch in Zeitz, Lehrer und Küſter Haendel in
Gentha, Lehrer und Organiſt Ziegler in Voigtſtedt, Zei-
chenlehrerin a. d. höheren Mädchenſchule Weisgerber in De
litz ſch, Lehrer Reinhardt in Bornitz, Rektor Walther in
Zahna, Lehrer Krapf in Voigtſtedt.

III. Aus dem Schuldienſt des Regierungs-
bezirks Merſeburg ſcheiden aus: Lehrer Walter in
Eisleben mit Ende März 1915, Hauptlehrer Lorenz in
Greppin mit Ende September 1915, Lehrer Häußler in Als
leben mit Ende Juni 1915, Lehrer Steinborn in Brehna
mit Ende Juni 1915.

IV. Fortführung von Privatſchulen: Dem Mu-
ſiklehrer Rudolf Nelkenbrecher in Zeitz iſt die jederzeit wider
rufliche Erlaubnis zur Errichtung und Leitung einer Privatmu-
ſirchme in Zeitz erteilt.

Ordensverleihungen: Das Eiſerne Kreuz II.glaſſe haben erhalten: Der Lehrer Heſſe in Holzweißig,
der Lehrer (Untffz. d. R.) t wietſch in Obſchütz, der Lehrer

(Leutnant d. R.) Miche in Hermerode, der Lehrer (Leut
nant d. R.) Niemitz in Kleingörſchen, der Lehrer (Leut
nant d. L.) König in Büſchdorf.Erledigte Stellen 1.Lehrer und Küſter; 1. Mai 1915- Wengelsdorf, Lehrer;
1. Mai 1915: Bi e hl a, Elſterwerda, Lehrer; 1. Mai 1915: Ar z-
berg, Belgern, Lehrer; 1. Mai 1915: Crina, Bitterfeld, Leh-
rer; 1. Mai 1915: Wolfen, Bitterfeld, Lehrer; 1. Auguſt
1915: Bahnsdorf, Liebenwerda, Lehrer; 1. Mai 1915:
Schöna, Torgau II, Lehrer und Küſter; 1. Mai 1915: Sittze n-
roda, Belgern, Lehrer; 1. Oktober 1915. Greppin, Halle
a. S. III (kath.), Hauptlehrer; 1. Mai 1915: Schladebach,
Merſeburg J, Lehrer; 1. Juni 1915: Schäfſtädt, Merſe
burg I, Lehrer; 1. Juli 1915: Brehna, Bitterfeld, Lehrer;
1. Juni 1915: Weinberge, Liebenwerda, Lehrer; 1. Juni
1915. Grün ewalde, Liebenwerda, Lehrer; 1. Juli 1915:
Aue, Zeitz, Lehrer; 1. Juni 1915: Webau, Teuchern, Lehrer;
1. Juni 1915: Grungu, Teuchern, Lehrer; 1. Mai 1915: AI s-
leben a. S., Könnern, Lehrer; 1. Juli 1915: Als leben
a. S., Könnern, Lehrer; 1. Oktober 1915. Mörtitz, Eilen-
burg II, Lehrer und Küſter; 1. Mai 1915: Cölſa, Herzberg
a. E., Lehrer; 1. Auguſt 1915: Amsdorf, Eisleben I, Lehrer;
1. September 1915: Bennſtedt, Eisleben I, Lehrer.

Aus dem Gerichtsſaal.
Das „verletzte“ Ehrgefühl des ruſſiſchen Offiziergs,.

Jm Offiziersgefangenenlager zu Halle waren allerhandMißlichkeiten zwiſchen den gefangenen Offizieren vorge
fallen; einem engliſchen Offizier war die goldene Uhr, einem
anderen Offizier ſein Rock, geſtohlen worden. Die Verwaltung
des Gefangenenlagers ſah ſich deshalb genötigt, die Habſeligkeiten
der Offiziere feſtſtellen zu laſſen. Zu dieſem Zwecke begab ſich
ein Feldwebelleutnant in die Abteilung, in der ſich auch der
35 jährige ruſſiſche Reſerveleutnant Wladimir Gurlitt aus
Petersburg, der bei dem 260. Jnfanterieregiment ſtand und in
ſeinem Privatberufe Lehrer war, befand. Hier forderte er die
anweſenden Offiziere auf, ihre Habſeligkeiten anzugeben, da ſie
in eine Liſte eingetragen werden ſollten. Er erklärte dieſe Maß
nahme damit, daß Diebſtähle vorgekommen ſeien. Da Gurlitt
Deutſch verſteht, wenn er es auch ſchlecht ſpricht, ſollte bei ihm
begonnen werden. G. weigerte ſich jedoch entſchieden und ſagte:
„Was ich habe, das ſehen Sie doch. Der deutſche Offizier machte
ihn auf die Folgen ſeiner Gehorſamsverweigerung aufmerkſam,
und nahm dann erſt die Gegenſtände der andere Offiziere auf.
Auch Andenken mußten angegeben werden. Als G. als letzter
wieder gebeten wurde, ſeine Habſeligkeiten zu nennen, verwei-
gerte er das wieder und verharrte im Ungehorſam. Er mußte
ſich dieſes Vorgangs halber jetzt wegen Gehorſamsverweigerung
vor verſammelter Mannſchaft vor dem Halliſchen Kriegsgericht
verantworten. G. gab zu ſeiner Verteidigung an, daß er es als
kränkend für ſeine Offiziersehre bekrachten mußte, wenn man

ſeine Habſeligkeiten aufnehmen würde. „Unter Offizieren wird
nicht geſtohlen. Das iſt eine Beleidigung für mich geweſen. Mich
berührte es ferner ſchmerzlich, als von Andenken geſprochen
wurde. Hätte ich ſolche, wären es wirklich nur traurige Erinne-
rungen für mich. Hätte man wenigſtens von mir verlangt, daß
ich es ſchriftlich angeben ſolle, oder hätte man mich gefragt, dann
wäre es noch angegangen. Aber ſo.“ Der als Zeuge geladene
Feldwebelleutnant bekundete, daß, der vorgekonrmenen Dieb-
ſtähle wegen die Sachen aufgenommen werden mußten. Er habe
von G. den Eindruck gehabt, daß dieſer abſichtlich den Gehorſam
verweigere. Die anderen gefangenen e hätten ſich überdas Benehmen G. aufgeregt. G. wäre i einem Transport
ruſſiſcher Offiziere aus Stralſund gekommen. Dieſe Offiziere
benehmen ſich im allgemeinen ſehr widerhagrig. Bei dem Ab-
transport der a Offigiere nach Magdeburg ſei es auch
G. geweſen, der ein dreifaches „Hoch“ auf England ausgebracht
hätte. Der Anklagevertreter hielt den Angeklagten im Sinne
der Anklage für ſchuldig und beantragte ein Jahr, einen Monat

Auguſt 1915, Bündorf,

ſich bereits eine hohe Tageswärme geltend macht, wird über ſolche Gefängnis.
Beſchädigungen lebhaft Klageangewieſen, Feldpoſtſendungen W leicht ſchmelzbaren Stoffengeführt. Die Poſtanſtalten ſind Das Gericht erkannte demgemäß. Es berückſichtigte als ſtraf

mildernd, daß G. vielleicht aus einem falſchen verletzten Ehrgefühl
in ungeeigneter Verpackung während der warmen Jahresgeit un heraus ſo gehandelt habe.

Der erſte Nachturlaub und ſeine Folgen.

27 jährige Lehrer Rabe aus Altenburg war als Landjermreteu Ende Februar dem 153. Jnfanterieregiment in Alten

burg zugeteilt worden, und hatte am 18. April zum erſtenmaleAusgang bis nachts 18 ühr bekommen, der einen traurigen Aus
gang für ihn haben ſollte. Mit einem guten Kameraden hatte
er am Nachmittag eine Reihe von Ortſchaften in der Nähe Alten
burgs beſucht und ſich einen neten Rauſch angezecht, der beim
Abendbrot ſchon dem Unteroffizier R. auffiel. Nachdem

beiden Kameraden wieder weggegangen und hattene eine Flaſche Wein geleert. Doch konnte R. dann

Mehr mittun und ging nach der Kaſerne, während ſein Zech-
noſſe im Kaffee verblieb. Als R. dann am Poſten vorüberwollte ſtellte ſich heraus, daß er den Urlaubsſchein verloren hatte.

R. bat den Poſten, ihn doch austreten zu laſſen und verſuchte

men,was er verweigerte. Der Pöſten mußte ſchließlich zur Verhaftung
ſchreiten. Da u R. auf den Poſten ein. Jn dieſem Augen
blicke kam der Unteroffizier R. dazu, der R. vermahnte und ihn
auf die Wachtſtube r n wollte. Auch auf dieſen ſchlug R. ein.
Als einige Leute aus Wachtſtube kamen um ihn hineinzu
führen, wehrte ſich R. wie ein Raſender, ſchlug auf alle ein und
rief jedem zu, ihm drei Schritte vom Halſe zu bleiben. Auch
überſchüttete er alle mit einer Flut gemeiner Schimpfworte. Um
ſchlimmeres zu verhüten, hatte inzwiſchen Unteroffizier R. demRaſenden ſein Seitengewehr weggenommen. In der Wachtſtube
ſelbſt fiel er bei dem Ringen zu Boden und ſagte: „So iſts recht,
ſo wollte ich es ja nur haben“. Als man ihn dann auf ſeine
Stube bringen wollte, weigerte er ſich, hineinzugehen. Der Un
teroffizier R. befahl es ihm und R. ſagte herriſch: „Jch gebe
ihnen den direkten Befehl, mir mein Seitengewehr wiederzu-
geben“. R. mußte ſchließlich wieder, immer noch um ſich ſchlagend, in die Wachtſtube gebracht werden. Erſt gegen ein Uhr
nachts beruhigte er ſich. Jetzt mußte ſich R. wegen Achtungs-
verletzung, Gehorſamsverweigerung und tätlicher Angriffe auf
Vorgeſetzte, zu denen auch Wachmannſchaften gehören, vor dem
Halleſchen Kriegsgericht, verantworten. Rabe behauptete, ſinnlos
r geweſen zu ſein und will ſich an nichts mehr erinnern
Die Zeugen hielten den Angeklagten zwar für ſtark, nicht aberfür ſinnlos betrunken. Er habe geraumelt und asgeriſſen ge
ſprochen. Das Gericht konnte nicht zu einem Urteil gelangen
und vertagte die Angelegenheit, um den Mann, mit dem R. zechen
gegangen war, ſowie den Kaffehausinhaber zu laden. Außerdem
ſollen Auskünfte über das dienſtliche Verhalten des Angeltagteseingeholt werden.

Börſen- und Handelsteil.
Börſenſtimmungsbild.

W. T. B. Berlin, 5. Juni. Zum Wochenſchluß war das
Geſchäft im freien Privatverkehr recht ſtill und es infolge
vereinzelter Glattſtellungen zu leichten Abbröckelungen. Am hei-
miſchen Rentenmarkte hält beſonders für die Kriegsanleihen die
Kaufluſt zu Anlagezwecken an. Hinſichtlich der Beteiligung der
Großbanken am Geſchäft kann heute bei Wochenſchluß geſagt
werden, daß die Hoffnung auf eine Belebung der Umſätze bis jetzt
r Zur Tatſache geworden iſt. Deviſen und Geldſätze unver
änder

Getreidebericht.
W. T. B. Berlin, 5. Juni. Das Geſchäft am Getreidemarkte

war heute nicht beſonders lebhaft, die Tendenz nicht einheitlich.
Die Haltung für Mais blieb gut. Da die Lagerinhaber um ihre
BVoſtände zu verkleinern Entgegenkommen in ihren Forderungen
zeigten, ſo ſtellben ſich die Preiſe um 5 bis 6 Mk. niedriger. Man
forderte für Ia Mai 610 bis 625 Mk., für Mittelſorten 540 bis
609 Mk., für Perlmais 608 bis 630 Mk. pro Tonne. Trotz der
niedrigen Preiſe wurde die Kaufluſt nicht angeregt, dagegen
herrſchte für ausländiſche Gerſte große Nachfrage und da das
Angebot äußerſt knapp blieb, waren die Preiſe um cirka 10 Mk.höher. Es bedang feine Gerſte 660 bis 685 Mk., Mittelware
652 bis 659 Mk. pro Tonne. Die Preiſe für Roggenkleie und
Gerſtenkleie waren ungefähr um 1 Mk. höher. Für Weigzenkleie
und Rübenſchnitzel unverändert. Wetter heiß.

CLetzte Telegramme.
Die Ruſſen ſchreiben ſich wieder Erfolge zu.

W. T. B. Petersburg, 5. Juni. Der Stab des Genec-
raliſſimus teilt mit: Jn Gegend Szawle fanden am 2. und
3. Juni Scharmützel ſtatt, die für beide Teile faſt ergebnislos
waren. Am Bobre beſchoß der Feind am Abend des 2. Juni
Oſſowicz mit ſchwerer Artillerie Von der Narew und dem linken
Weichſelufer nichts neues. Jn Galizien hatten wir am linken
Sanufer aufwärts der Wislokamündung neuerdings einigen Er-
folg, beſonders beim Dorfe Nowa Sielice weſtlich Rudnik. Unſere
Truppen trieben den Feind am 3. Juni weiter in ungeordnetemRückzug zurück. Auf dem rechten Sanufer ſetzte der Feind den

Angriff im Wiezniatale fort. Der Kampf dauert noch an. Zwi
ſchen Przemysl und dem Dnjeſtr in Gegend Krukenica warfen wir
den Feind von neuem zurück und brachten ihm u g Ver
luſte bei. Zwiſchen den Flüſſen Tysminica und yj gingen
unſere Truppen, indem ſie die Fortſchritte der Deutſchen auf
hielten, auf den Brückenkopf am Dnujeſtr zurück. Jn der Nachzum 3. Juni verſuchte der Feind einen Enbruch in dieſe Ver

ſchanzung, indem er unſeren Truppen a dem Fuße folgte. Er
wurde aber überall zurückgeworfen und ließ Haufen von Leichen
vor unſeren Verſchanzungen liegen. Während der Nacht machten
wir bei Gegenangriffen 700 Gefangene, darunter 17 Offiziere
und erbeuteten einige Maſchinengewehre.

W. T. B. Petersburg, 5. Juni. Der Stab der Kauka-
ſusgarmee teilte geſtern mit: Jm Küſtengebiet zerſtörte unſere
Artillerie durch genaues Schießen die Unterſtände und Verſchan
zungen des Feindes. Jn Richtung Olty unbedeutendes Gewehr
feuer, wie in der Gegend von Tewe. Jn Gegend Meliazohert
griffen Türken und Kurden das Dorf Derik an, wurden aber
an der Front und den Flanken angegriffen und über den Haufen
geworfen. Sie ließen ungefähr 400 Tote auf dem Platze. Auch
die Offenſive der Türken, welche von Aduldſchevaz zugleich gen
Karali und Liater vorſtieß, wurde zurückgewieſen. Unſere Ka
vallerie drang in Aduldſchevaz ein und machte dort an hundert
Kurden nieder. Jn Richtung auf Wan griffen unſere Truppen
die Türken an, welche die. Höhenſtellungen ſüdlich Rakor auf den
3000 Meter hohen Päſſen der Dechawlabakette innehaben.
voowwwwwwwwwnnoww,

Verantwortlich:
für Politik, Provinz, Börſen- und Handelsteil: M. Ebeling;
für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe und Sport: H. Mieſchner;
für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und Vermiſchtes: H. Reißner;
für den Anzeigenteil: K. Steinhauf.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich rig an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an dSwriſtleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“

Odol Das Beſte
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Krieg und Hrieden.
Von Max Steinitzer.

Nachdruck verboten.)

Welcher Novelliſt wird jetzt er finden wollen, in der

da ne et ar r erles Geſtalten r Phantaſie als weſenlos, lächerlich er

ſeinen bEs war im Juli 1914, ich hatte in ſtrählender, aber auch
gehörig ſtechender Sonne das ſteinige Kar überwunden und
genoß nun mit vollem Behagen den wegrechten Steig, der
ein paar Dutzend Meter unter dem Grad her führte. Als ich
an die Biegung kam, die den ganzen langen Weg vergilt,
mit dem herrlichen Ausblick in den letzten ſüdbayeriſchen
Winkel und nach den Tiroler Vorbergen hin, über denen
fern, wie zerronnen in milchweißem Dunſt, die Eis- und
Schneemaſſen der Tauern glänzten, da zog es von Weſten
und Norden in drohendem Grau heran; in längſtens einer
halben Stunde mußte das Unwetter da ſein. Da unten im
Tale, aus dem ich kam, lebt man eben ohneFühlung mit dem
Verden der Ereigniſſe. Nun aber hieß es raſch überlegen.
Die beiden näheren Almen waren jetzt nicht bezogen, folglich
zugeſperrt. Die etwas weitere „Flohalm“ trug ihren Ueber
namen mit furchtbarem Recht. Wenn ich ohne jede Schonung
der Knie weglos ſchnurgerade herunterſtieg, erreichte ich das
einſame kleine Gaſtwirtshaus an der Nebenſtraße nach
Tirol. An Eßbarem war dort freilich kaum mehr zu er
warten als ein Stück Deutſcher Käſe und Schwarzbrot mit
einem Schluck beißendem, erdſchmeckendem Enzian, jeden-
falls aber die Wandbank, die mit dem Ruckſack als Kopfkiſſen
das r V hfee Lager zu einem erſehnten, kurzen Schläf-

gab.
Ich eilte abwärts, daß mir die Steine nur ſo nachrollten

und ſpringend vorausliefen, während die elaſtiſchen Leg-
föhrenzweige leiſe ziſchend gegeneinanderfuhren, wenn ich
durch war.

Mit den erſten ſcharfen Windſtößen und ſchweren Regen-
tropfen ſah ich dicht vor mir das Wirtshaus. Jn der Stube
war niemand, als der vor kurzem dort eingezogene Wirt,
den ich noch nicht kannte, deſſen tiefes „Was ſchaffen der
Herr?“ mir ſofort den Landsmann aus Tirol verriet.

Am Tiſch ſchrieb ſein Töchterchen, ein volles, blühendes
Kind, etwa dreizehnjährig, ſeine Schulaufgaben. Alſo ge
rade jene Zahl und Art von Menſchlichkeit, die ſich mit einem
behaglichen Abwarten des Gießens draußen vertrug.

Jch ſah mir beide näher an. Der Wirt, der übrigens
nach Erledigung meiner Beſtellung verſchwand, hatte die
klar verſtändigen hellen Tiroleraugen. Und auch die Kleine
ſah ernſt, aber ſcharf und geweckt in die Welt. Sie hatte

Eine Tragödie in der Tragödie
e des Weltkriegs.

Von Armin Stein.
Der Weltkrieg iſt ein großes Trauerſpiel. Die das

Trauerſpiel verfaßt und in Szene geſetzt haben, wie wird
ihnen ſein an jenem Tage, da ſie die Stimme des Welt
meiſters hören werden: Tuet Rechnung von euren Haus
halten

Jn dem großen Trauerſpiel aber, wer zählt die kleinen
und einzelnen, die ſich da abgeſpielt haben! Und die künf-
tige Geſchichtsſchreibung, wie will ſie die Höhenſtellung
finden, von der herab ſie den ganzen Riefenvorgang und
alles einzelne Geſchehene überſehen kann?

„Soll's denn nur wahr ſein, Heinrich? Krieg ſoll's
geben? Und von zwei Seiten ſollen wir gefaßt werden
Frankreich und Rußland wollen uns zwiſchen ſich nehmen
und zerdrücken!“

Frau Martha, von einem Ausgang heimkonmend, rief
das in hochroter Erregung ihrem Mann entgegen, der eben
Feierabend gemacht und die Stiefeln mit den Pantoffeln
vertauſcht hatte. Und aus ihren Augen blickte dabei die
heißeſte Angſt und Spannung. Wenn der König rief, ihr
Heinrich, der Reſerviſt, mußte ja dann mit, und was ward
dann aus ihr und ihrem Kinde?

Der Heinrich ſah mit zuſammengekniffenen Lippen zur
Seite; Er hatte für ſein Weib keinen Troſt: eben erſt war
der Mann hinweg, der ihm die Geſtellungsorder überbracht
hatte. Fünf Tage nur blieben ihm noch, ſeine äußeren Ver
hältniſſe zu ordnen und ſein Haus zu beſtellen.

Großer Gott, vier Jahre kaum wars her, daß er vor dem
Traualtar geſtanden und ſeine Martha heimgeführt hatte,
und die vier Jahre däuchten ihm wie vier Monate, ſo ſchnell
war dem Glücklichen die Zeit dahingegangen an der Seite
der Gehilfin, die mit ihrem guten Herzen und mit ihrer
fleißigen Hand ihm Roſen auf den Weg geſtreut und ihm,
um fein Glück voll zu machen, vor zwei Jahren die Hilde
geſchenkt hatte, das liebe, ſüße Kind mit den himmelblauen
Augen und den hellblonden Locken, das einen anſchaute wie
ein kleiner Engel. Knapp ging's wohl zu bei dem Hand-
werksmeiſter, und dividieren mußte er lernen, wenn's
immer zukangen ſollte, aber im Beſitz feines getreuen
Weibes umd ſeines herzigen Kindes fühlte er ſich als ein
rei Mann. Von dieſem ſeinen Glück ſollte er jetzt
ſcheiden, vielleicht auf Nimmerwiederſehen? Das Herz des

ten und Vaters zuckte zuſammen in unausſprechlichem
wie ſeiner Martha Augen ihn anſtarrten mit der

bangen, heißen Frage.
Aber war's denn nicht der König, der ihn rief?

Und war's nicht das Vaterland, das ſeine Kraft, vielleicht
ſein Blut forderte? Und kamen nicht ſo viel ungerufen,

Halle (Saale), Sonntag, den 6. Juni.

Deutſche Gorte.
Bete rein,
Traw Gott allein
Arbeite fein,
Die Sorg' laß Gott befohlen ſein!
Wer Gott herzlich vertrawen kan,
Der iſt ein unverdorbner Man.

(Spruch an einem Haus in Roſtock).

Was uns not iſt, uns zum Heil
Ward's gegründet von den Vätern;
Aber das iſt unſer Teil,
Daß wir gründen für die Spätern.

Emanuel Geibel,

Ein Kampfplatz iſt die Welt;
Das Kränzlein und die Kron'
Trägt keiner, der nicht kämpft,
Mit Ruhm und SEhr' davon.

Angelus Sileſius.

Ich träume nicht von alter Seiten Glück,
Ich breche durch und ſchaue nicht zurück!

Ul rich v. Hutten.

als Alpenkind wohl ſtets einen weiten und beſchwerlichen,
oft durch die Witterung geſperrten Schulweg gehabt, war
durch häufigen Ausfall ihres Unterrichts weniger mit den
Minderbegabten zuſammengekommen und deshalb geiſtig
geradliniger, raſcher und beſſer entwickelt.

Aber was ſind menſchliche Entwürfe, wenn ſie ein
ruhiges Plätzchen zum Ziel haben! Kaum hatte ich Brot
und Käſe verzehrt, einen Enzian daraufgeſetzt und hörte,
zufrieden auf der Bank ausgeſtreckt, den Regen auf das
Schindeldach und an die Fenſter praſſeln zum Ein

drängte ſich nicht ſogar die erſt halbreife Jugend zu den
Fahnen? Das half ihm über das Weh des Gatten und
Vaterherzens hinweg, daß er imſtande war, der Geängſteten
ein Tröſter zu ſein. Und wie er nun merkte, daß ſeine
Worte in dem verzagten Gemüt nicht recht haften wollten,
griff er nach der Bibel, die auf dem Eckbrett ſtand, und las
den 121. Pſalm: „Jch hebe meine Augen auf zu den Bergen,
von welchen mir Hilfe kommt Da wurden Frau
Marthas Tränen ſtiller, und die beiden Eheleute konnten
ruhig miteinander reden. Sie hatten ihre Sache in Gottes
m gelegt und ſich gegenſeitig geſagt: Wie Gott will, halt
ich ſtill.

Als nun aber der fünfte Morgen kam und der letzte
Abſchied, da übernahm's die Martha doch wieder. Das mit
Gewalt zurückgehaltene Weh brach mit übermächtiger Wucht
wieder hervor, wie wenn ein angeſchwollener Strom den
Damm zerbricht, und mit einem erſchütternden Schrei der
Verzweiflung kreiſchte es hinter dem Scheidenden drein:
„Heinrich, kämſt du nicht wieder, das überlebte ich nicht!“

Ob's der Heinrich noch gehört hatte? Der eben aus-
gebrochene himmelſtürmende Geſang der Kameraden:
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ half ihm über die
Not hinweg.

Nun ſaß die Martha allein mit ihrem Leide und weinte,
und nach Kinderart weinte die kleine Hilde mit. Sie hatte
ein weiches, warmes, zartbeſaitetes Gemüt, aber der Vorzug,
den ſie damit hatte vor den harten, herben, kalten Naturen,
ward jetzt, in der Sturmflut des Wehs, in Frage geſtellt
durch den Mangel an Feſtigkeit des Herzens. Anſtatt ſich
mannhaft über den Schmerz zu erheben, war es ihr eine
wahre Wolluſt, darin zu wühlen, indem ſie das Bild vor die
Augen nahm, das noch kurz vorher der Photograph ange-
fertigt hatte, das Bild, das Vater, Mutter und Kind in zärt
licher Gruppierung zeigte. Dieſes Stückchen Papier war
nun alles, was ſie von ihrem Heinrich noch übrig hatte, eine
gemalte Erinnerung an ihr kurzes Eheglück.

Doch nein, nicht die einzige: nach acht Tagen brachte ihr
der Briefträger eine Feldpoſtkarte von ihrem Heinrich. Da
las ſie's ſchwarz auf weiß: es ginge ihm gut, und aus zwei
Gefechten wäre er unverſehrt davongekommen. Dann kam
eine Woche, zwei Wochen, drei Wochen nichts mehr von ihm.
Ob er keine Muße gefunden hatte zum Schreiben? Wahr-
ſcheinlich: auf der Feldpoſtkarte, die ſehr flüchtig geſchrieben
war, ſtand ja zu leſen, ſie kämen nimmer zu Atem, ſo eilig
ginge es hinter dem geſchlagenen Feinde drein.

Endlich, endlich, nach langer Marter des Hoffens und
Harrens, ſieht ſie den Poſtboten auf ihr Haus zukommen.
Diesmal iſts ein richtiger Brief, und mit freudigem Erbeben
greift ſie zu. Aber die Aufſchrift o Gott, die iſt nicht von
ihm ſelbſt, das iſt eine andere Hand! Kaum vermag ſie den
Brief aufzureißen. Da erkennt ſie ſeine Schriftzüge. Wenige
Worte nur ſind's, die er ſchreibt, und ſie ſind kaum zu ent
ziffern. Aber ſoviel iſt daraus zu ſehen: es iſt der letzte

ſchlummern im Gebirge nicht die ſchlechteſte Muſik da
ging im Nebenraum ein bis dahin von mir gar nicht be
achtetes Geſpräch in lautes, anhaltendes Schelten einer
jugenslichen Männerſtimme über.

Jch öffnete ein wenig die Tür und rief mit ſoviel Bei-
miſchung von Humor im Ton, als in dieſer Gegend uner-
läßlich iſt, um irgend etwas auszurichten: „Lieber Herr
Wirt, wenn Sie Jhre Leute ausſchimpfen wollen, ſo ſind
Sie doch ſo gut und warten, bis kein Gaſt da iſt. Ange-
nehm iſts nämlich nicht, beſonders, wenn man ſchlafen
möchte.“

Meine Worte machten ſoviel Eindruck, als eine Anti-
alkoholrede auf einem Münchener Maskenball. Jch wartete
einen Augenblick und legte mich verdrießlich wieder hin,
natürlich nur, um die Härte des Lagers in Verbindung mit
dem brutalen Gehöreindruck doppelt zu empfinden des-
ſelben Lagers, das bei vollkommener Stille jeden Wunſch
befriedigt.

Während der Lärm eine Pauſe machte, trat eine ält-
liche, ſchlumpige Frau ein und belehrte mich in heiſerem
Ton: „Das iſt nicht der Wirt, Herr. Mein Mann hat ſchon
zuviel Schick. Das iſt der Knecht, der Leopold.“

Die Ahnung eines in irgendwelcher Art komiſchen Zu
ſammenhanges beſänftigte etwas meinen Aerger.

„Dann ſagen Sie Jhrem Knecht, liebe Frau Wirtin,
ich laſſe ihn ergebenſt bitten, ſich ruhig zu verhalten, weil
ich müde bin und ſchlafen will.“

Die Alte gab ebenſo trocken wie vorher zurück: „Es iſt
ein guter Menſch, im Grund. Aber wenn er ſein' Rauſch
hat, muß man ihn laſſen. Da geht das Schelten ſolang' fort,
bis er einſchläft.“

Jch ſah mir auch dieſe Perſon des Dramas aufmerkſam
an. Ein rechter Tiroler Bauer hätte ſicher drei Kreuze
hinter ihr her geſchlagen. Was Grau und Welkheit der
Haut an Geſicht und Hals zu dem Bild einer Hexe nicht
taten, vollendete die ſchauerliche Vernachläſſigung von Haar
und Aufzug. Und das die Frau des ordentlichen, ſauberen,
noch jugendkräftigen Mannes!

Schritte ſtolperten zur Küchentür, der Gegenſtand des
allgemeinen Mißvergnügens, der Knecht, war es in eigener
Perſon, der ſchwankend mit gerötetem Geſicht in die Stube
trat. Ein junger, bildſauberer Kerl, trotz ſeiner ſtieren
Augen. Jch wollte mich erheben und irgendwo, etwa im
Heu, eine ungeſtörte Liegeſtatt ſuchen.

Aber die Alte hielt mich ab: „Ach, bleib der Herr nur!
Er geht gleich wieder, der Leopold, er tut nie nichts, er hat
ja kein Meſſer. Sind's nur ruhig!“

Einige Minuten lang bot die Stube ein Bild des
Friedens. Die Kleine ſchrieb wieder, tief auf ihre Tafel

Gruß eines Sterbenden. Und darunter ſtand, von anderer
Hand: „Eben iſt er entſchlafen. Gott ſei Jhr Troſt! Der
Lederbeutel mit der Feldnummer und ſein Neues Teſtament
folgen nach.“

Eine vorübergehende Frau hört drinnen ein herz-
brechendes Kindergeſchrei, da tritt ſie ein und findet das Kind
über die Mutter hingeworfen, die leblos am Boden liegt.
Aus dem Brief, den die zuſammengekrampfte Hand hält,
ſieht ſie den Zuſammenhang und müht ſich, die Bewußtloſe
zu erwecken. Es gelingt ihr auch, aber Dank erntet ſie nicht,
faſt wie Vorwurf klingt es, was ſie hören muß, daß man
ſie nicht hat ſchlafen laſſen. Die Augen haben ſich wieder
geöffnet, aber was ſind das für Augen? Jſt das noch Leben,
was daraus ſchaut? Und die Ohren bleiben verſchloſſen
gegen alles Wort des Zuſpruchs. Wirr ſind die Reden, die
den bebenden Lippen entſchlüpfen, und die hilfreiche Frau
ſieht ſich dann genötigt, der Mutter der Frau Martha, die
in einem anderen Dorfe wohnt, Nachricht zu geben.

Am nächſten Morgen erſcheint dann auch die Mutter.
Sie findet eine Gebrochene, aller Tröſtung Unzugängliche.
Da ſetzt ſie ihre Hoffnung auf die Zeit, die tröſten werde.
Und es gewinnt auch den Anſchein, als wolle das zerriſſene
Herz langſam heilen, als gewinne es Verſtändnis für die
mütterliche Zuſprache. Nur daß die Martha immer ſo ſtill
iſt und nur mit Mühe einen Ton von ſich gibt.

So gehen mehrere Wochen hin. Da kommt der Mutter
eine Botſchaft von ihrer anderen Tochter, die wegen einer
Familienangelegenheit die Mutter zu ſich bittet, auf einen
Tag nur. Soll ſie gehen? Soll ſie's wagen, die Martha
allein zu laſſen. Die Martha redet ihr zu, und es handelt
ſich ja auch bloß um einen einzigen Tag. So geht ſie denn,
wenn auch mit ſchwerem Herzen.

Am folgenden Morgen iſt ſie wieder da und findet
ein leeres Haus. Jn ſchneller, ſchrecklicher Ahnung ſtürzt ſie
zur Ortsbehörde, die bietet alles auf, die Umgegend abzu
ſuchen. Es iſt umſonſt, Woche um Woche umſonſt.

Zwei Monate ſind hingegangen, da kommt in Belgern
an der Elbe ein Fiſcher zu dem Bürgermeiſter und ruft ihn
zu einem Fleck am Ufer des Stromes. Und der Bürger-
meiſter, was findet er? Einen weiblichen Leichnam, eine
junge Frau und dazu ein Kindlein, das die Frau mit einem

Tuch an ſich gebunden. Beim Unterſuchen der Leiche findet
ſich dann ein zuſammengeſchnürtes Päcklein, darin ein
Familienbild: Mann und Frau und Kind, dazu ein Brief,
der alles enthält: „Mein Heinrich iſt hin, ſo iſt meines
Bleibens hier auf Erden auch nicht mehr. Und mein Kind
nehme ich mit. Gott, erbarme dich unſer!“

Starr ſteht der Bürgermeiſter vor dem grauſen Bild.
Jn ihm krampft ſich alles zuſammen, und die geballten
Fäuſte verraten den Gedanken, der dem Manne kommt: O,
wer dieſen Brand entzündet hat, wie wird dem ſein am Tage
des Gerichts!
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gebückt, die Tee nor ſich mit den Gläſern zu ſchaffen
der herriſche „Knecht“ blickte unbeweglich ins Leere. Da wich
ſein ſtierer Ausdruck einem Blick voll weicher Zärtlichkeit.
Ganz leiſe trat er näher an den Tiſch und legte langſam die
Hand um den Hals der Kleinen „Biſcht fleißig, Madi?“

Mit einem Schlag war alles verwan Das Kind
fuhr auf und ſtierte ihn an mit Augen voll wiſſenden
Grauens; die Alte rannte wie eine Furie auf ihn zu und
riß ihn vom Tiſch weg: „Mach, daß du in die Küche kommſt
und dein Flaſchl austrinkſt!“ ſchrie ſie ihn an und ſchob den
Lallenden gegen die Tür. Unter ihren Händen, denen er
ganz freiwillig zu folgen ſchien, wandte er ſich um und ſagte
ganz ruhig und feſt: „Wenn's Madl ſechzehn is, dann heirat
ich's. A ſo iſts und ſo hleibts.
Säuſe e richt zu üben ſten n ausſgheben ünt mee
Fäuſte er nicht zu fühlen ſchi inausſchi i
tönte laut in heller Tenorlage das Schimpfen fort, jeder
Satz mit der unbeſtimmten, ſchwankenden Betonung gegen
das Ende hin, die für eive gewiſſe Stufe der Berauſchtheit
bei ſolchen Leuten bezeichnend iſt.

Ich mußte irgend etwas zur Verbefferung meiner Laune
verſuchen. Die Kleine am Tiſch ſchien eben eine Aufgabe
beendet zu haben, ſie klappte das Rechenbuch zu.

„Lieb's Madl.“ begann ich ganz heiter, das iſt ja die
verkehrte Welt bei euch. wo der Knecht die Herrſchaft aus
ſchimpft.“

Sie zog die Brauen zuſammen und entgegnete im
reinſten Tiroliſch mit deſſen genauer Darſtellung ich dem in
die Geheimniſſe unſeres Kehltons Uneingeweihten keine
Rätſel aufgeben will: „Der kann's leicht, der Voter iſt ihm
alles Geld ſchuldig, was bei uns in der Wirtſchaft ſteckt.“

„Wenn er ſo herriſch iſt, warum macht er denn nicht
ſelbſt eine auf?“

Er bekomm die Konzeſſion nicht, Herr, weil er ſchon
abg'ſtraft iſt wegen Raufen und Wildern. Das Geld hat
ihm die Mutter abgenommen. Er hätt's wohl gern be
halten, aber das war in der Zeit, daß er's hergeben hat, wo
er noch alles getan hat, was die Mutter g'ſagt hat. Damals
hat die Mutter freilich anders ausg'ſchaut; ſie hat derzeit
ein ſoviel ſchweres Wochenbett g'habt; man ſieht's ihr
nimmer an,

Sie brach ab. nachdem alles ſo hart und gerade heraus-
gekommen war.

„Wie alt glauben's, daß d' Mutter iſtt!“ fügte ſts nach
einer Pauſe hinzu. „Sechsunddreißig. Und der Voter vier
und fünfzig Und der Leopold iſt grad ſechsundzwanzig.
Der ſtift' noch viel Unheil. Wenn ihn der Voter nur einmal
derſchlaget!“

„Aber vann würde der Vater ja eingeſperrt.“
Sie ſah mich an. wie überraſcht, mich weniger klug zu t

finden, als ſich ſelbſt.
„Das iſt nicht g'ſagt. Wenn der Leopold ſein' Rauſch

hat, fuchtelt er ſo mit dem Brotmeſſer herum. Da brauchen
nur Zeugen da zu ſein.“

Mich faßte Mitleid mit dem ſtarken und gegen ſeine
Lage doch ſo machtloſen Mann, dem Wirt. Seine Anſicht
über das Gerichtsverfahren, die das Kind jedenfalls aus-
ſprach, war, nach meinen Erfahrungen in jenem Bezirk, viel

und der Ausgang einer Notwehrſache ſo unbe-zu roſig
ſtimmt, daß man ebenſogut würfeln konnte, ob man von der
Unterſuchungshaft in die Freiheit oder ins Zuchthaus kam.
Und das ſollte mit Wahrſcheinlichkeit ſeine Zukunſt ſein.
Denn daß dieſe dumpf laſtende Atmoſphäre ſich nicht eines

in einem unheilvollen Ausbruch entlud, ſchien un
nkbar.

Die Luſt, hier auszuruhen, war mir vergangen. Sobald
es heller wurde, bat ich die Kleine, den Vater zum Bezahlen
zu rufen. Er kam allein in die Stube, ein wenig verlegen.

„Jch bin Jhr Landsmann, Herr Wirt,“ ſagte ich.
ſind gewiß ein braver Mann, der vielleicht geſchäftlich Un-
glück gehabt hat. Wer Schuld geweſen ſein mag,
braucht man nur offene Augen.“

Der Wirt ſah mich treuherzig an: „Sie war bildſauber
früher, aber auch dementſprechend

„Wenn Sie tun, Herr Wirt, was vor allen vernüi
Leuten Jhr gutes Recht iſt, und den rauſchigen Kerl da,
wenn er wieder mit dem Brotmeſſer oder Beil herumfuchtelt,
niederſchlagen, ſo iſt es reiner Zufall, wer Unrecht bekommt.
Auf die Zeugen iſt kein Verlaß bei ſowas, die ſagen oft, was
man ihnen dort vorſagt, ganz gleich, was ſie vorher haben
beſchwören wollen und was ſie wirklich geſehen haben.“

Jch ſchrieb ihm meine Land und Stadtadreſſe auf und
bat ihn, in Gottes Namen alles gehen zu laſſen, bis er von
mir höre

Wüſte Geſchichten erzählten ſie mir im Dorf von der
Gamswirtfamilie und ihrem unerwünſchten Anhängſel. Der
ſchöne Poldi hatte ſich in ſeinen dicken Kopf geſetzt, nach drei
Jahren, ſobald ſie ſechzehn ſei, die hübſche Kleine zu heiraten,
nachdem ihre Mutter, die ihn als halben Knaben ſchon an
ſich gezogen, ſo raſch verblüht war. Der Wirt, vorher ein
überall beliebter Mann, konnte den Schuldpoſten nicht ab-
ſtoßen, weil er nirgends Geld herbekam; die Brauereien
ſtreckten ihm nichts vor, da der Bierumſatz viel zu klein war.
Und wenn der Poldi den Poſten einklagte, mußte der Mann
Bankrott anſagen und bekam keine Konzeſſion mehr.

Jch intereſſierte den Bürgermeiſter, den Lehrer und den
Pfarrer für den Fall, erzählte auch geſprächsweiſe dem
Landrichter davon und auf meinen Fußwanderungen hörte
ich herum, wo für einen tüchtigen Wirt etwas zu machen ſei.
Etwas von allem wurde dem draußen jedenfalls wieder-
erzählt.

Als der Krieg ausbrach, mußte ich abreiſen, und erhielt
einige Wochen ſpäter ein Schreiben mit dem Stempel Zürn,
in dem mir der Gamswirt die Abſchrift eines Feldpoſtbriefes
vom ſchönen Leopold mitteilte, der damals ſofort eingerückt
war. Er lautete:

„Dem Herrn Sebaſtian Pichler, Gamswirt zu Loiffen,
beſtätige ich, Leopold Gſchwandtner, den Empfang meines
Darlehens von zweitauſend Mark nebſt den ausgemachten
Zinſen. Jm Felde, Auguſt 1914.

Gamswirt! Wenn ich falle, ſo weiß ich nicht, wer mich
beerbt, und wenn Dein Schuldſchein vorgezeigt wird, ſo hat
er durch dieſes ſeine Gültigkeit verloren. Auch wenn ich
aber zurückkomme, will ich nichts mehr von Dir haben, und
beſuche Euch nur, um mein Sach' zu holen, und Dir und
Deinem braven Madl Wohlergehen zu wünſchen. Wir lic, en
hier im Schützengraben, da kommt es mir völlig dumm vor,
daß ſo ein Fetzen Papier eine ſolche Wichtigkeit haben ſoll,
daß ich für Euch förmlich der Teufel bin. Alle haben wir
Eltern oder Geſchwiſter oder ſonſt wen zu Haus, der für uns
betet, wenn die Eiſenſplitter um uns fliegen Tag und Nacht.

„Sie

wünſchen daß es mich damit eingegraben
werde, daß ſie mich ſehen. iſt es,wenn man es bedenkt. Jhr dürft jetzt ſchon für mich beten;

ich bin kein Teufel und ſchi iLeute, die Euer e nen z 3 S
das Mädl verſchänden würden, wenn wir nicht wären. Wenn
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ihr betet, ſo iſt es für mi in guter Herrre le er aus Zell, iſt ſo gut
r mich aufgeſchrieben, nur die Be

Euch ma

z. MeiUnteroffizier, Herr

ſtätigung wegen dem Geld hab ich ſelber müſſen ſchreiben.
und hat alles dies

Eser S ggede Dich heute noch gefand, Leopold Sfawandt
r.

Aene Bürher.
Der Balkan. Seine Länder und Völker in Geſchichte

Kultur Politik Volkswirtſchaft und Weltverkehr. Von Dr. AI-
brecht Wirt h. Mit 70 a ondgngen a 20 Einſchalttafeln und
einer mehrfarbigen Karte der Balkanländer. Geh. 8 Mk. geb.
10 Mk. Union deutſche VerlagsgeſellſchaftStuttgart. Ein Werk,

Völkergemiſch, ſeinen Schönheiten und Schr
bunteſtes Leben und bleicher Tod, ein Füllhorn reicher Gaben,

r c. rLand in dem nichts dauernd iſt als die Wechſel, nichts beſtändig
als die unaufhörliche Aufeinanderfolge von Freiheit und Kerker,
Sieg und Flucht, Jubel und Elend. Land der Abenteurer und
Helden, aber auch Land feiler Höflinge, der Verräter und zittern

der Schmach mit einer Natur, die ihre Mög
lichkeiten erſchöpft und alle Gegenſätze auf und n inander
rückt, ein Grundſtein aller Kultur im Kaſſiſchen Zeitalter, in der

h e e e e Wieu T is nennen wir e W itte:Südoſteuropa in der Entwicklung der Menſchheit. Erdkunde.
ar und Statiſtik der Bevölkerung. Geſchichte. Der

lkankrieg. Die Völker im eingelnen. Die einzelnen
Staaten. Wirtſchaft. Touriſtik auf dem Balkan.

Jm Kaiſerlichen Hauptquartier. Deutſche Kriegsbriefe von
Paul Schweder. Reich illuſtriert. Leipgig, Heſſe Becker
Verlag. 2,50 Mk. in Leinenband 3 Mk. Das erſte offigielle
Kriegsberichterſtatterbuch aus dem Großen H.

ugleich das einzige, das die Geſchichte des Weltkrieges vom erſtenFenonenſchuß auf Belgrad ab enthält, iſt ſoeben erſchienen. Der

Verfaſſer der Kriegsberichterſtatter Paul Schweder, weilte zu
nächſt auf dem öſterreichiſch- ſerbiſchen Kriegsſchauplatz und wurde
dann in das Kaiſerliche i dem er noch heutei Kanſe: Hauptquartier berufen,zugehört. Wir vreiſen mit dem Verfaſſer von der Reichshauptſtadt

bis vor die Tore Belgrads, erleben noch einmal im Geiſte die
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Jch allein hab' niemand und weiß. daß Dein Weib und Madl

Mobilmachungstage in Wien und Budapeſt ſowie das Bombarde
went von Belgrad, um dann von der Donau zunächſt an die
Weſtgrenze des Deutſchen Reiches verſetzt zu werden, wo in den
erſten HKriegswochen der Kaiſer in Koblenz und ſpäter in Luxem
burg ſein Hauptquartier aufgeſchlagen hatte.
veicher photographiſcher Aufnahmen, ſehen wir die Stätten, wo
die 42 cmMörſer gründliche Arbeit taten. Lüttich, Namur,
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Hauptquartier und
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Frankreich hinein, nach Verdun, Reims und Maubeuge.lernen neben dem ne en Sach die
t der Leute hin z r kennen m F eer, er appenſen, ſowie das Wirken des „BenzinRegiments“ und

r Aber wenn Paul Schweder von Emil
Neumanns Aisne- Fahrten gegen die Engländer oder Fü
gott Leberechts, des Marketenders, geſchäftigem Tun und Treiben

den Humor läßt. EiS bier von Carl Alexander Brendel, Weimar, ſteht dem

an.
Die Grenzmarken des Europäiſchen Rußlands, ihre geo

graphiſche Eigenart und ihre Bedeutung für den Welkkrieg.
Unter dieſem Titel erſcheint ſoeben im Verlage vonCo. i (Preis 3 Mk geb. 4 Mk.) n inteveſſartes

rnun der Vrerſemhuber Profeſors ber Gergeceie We

(Ukraine), Kaukaſus und Armenien. Das Erſcheinen dieſes
iſt um ſo dankbarer zu begrüßen, als die Verhältniſſe des
Ruſſiſchen Reiches und ſeiner Grenzmarken bei uns wenig
bekannt zu ſein pflegen. Prof. Friederichſens Buch kann jeden
der über die Kriegsſchauplätze im Oſten und die verwickelten, aber
für den Beſtand des Ruſſiſchen Reiches ſo ſchworwiegenden
Nationalitätenprobleme Rußlands aufgeklärt zu ſein
wünſcht, empfohlen werden.

Dentſche Rundſchau. Einzelheft 2,50 Mk. Das Juni
heft der Deutſchen Rundſchau“ (herausgegeben von Bruno
Hake, Verlag von Gebrüder Paetel [Dr. Georg Paetel], Berlin)
bringt einen ſehr bemerkenswerten Beitrag von Sir Roger Caſe
ment über das politiſche Problem Deutſchland und Jrland“, Die
bedeutſame Publikation „Aus Marwitz' Memoiren“ über den
„Zuſammenbruch des preußiſchen Staates 1806
von Friedrich Meuſel, wird zu Ende geführt. Beſonderes
eſſe dürften die Betrachtungen des Grafen Vay von Vaya und zu
Luskod E. A. S. M. A. P. über „Oſtaſiens Stellung zum Welt
krieg“ beanſpruchen, deren erſter Teil „Japans innere Lage“ be
handelt. Albrecht Wirth unterſucht die Bewegung des „Panis
lamismus“. Neue „Briefe vom Wiener Kongreß“ (Pringz Anton
Radziwill an ſeine Gemahlin Prinzeſſin Luiſe von Preußen) ver
öffentlicht der Wiener Hiſtoriker Auguſt Fournier. Der unter
haltende Teil bietet den Schluß der Novelle „Die Jagd auf
Ubbeloh“ von Georg Hirſchfeld und die Fortſetzung von Chara
Viebigs Roman „Eine Handvoll Erde“. Außerdem ſei noch eine
Studie über „Englands Stärke und Schwäche“ von Woldemar
Schütze erwähnt. In der „Literariſchen Rundſchau“ würdigt Her
mann Fiſcher durch einen warmherzigen Nachruf eine der mar
kanteſten Perſönlichkeiten des deutſchen Schrifttums Wilhelm

Die gewohnten „Literariſchen Notigen“ ſowie eineSlarah beſchließen das reichhaltige Heft.

Die Bergſtadt. Jm Junihefte von Paul Kelkers
Monatsſchrift „Die Bergſtadt“ (Bergſtadtverlag Wilh. Gottl. Korn
in Breslau; Preis viertelfählich 3 Mk.) führt Fritz Mielert die
Leſer durch das Land der Edomiter und Ammoniter nach
Jericho“ und bietet in Bild und Wort eine anſchauliche Dar
ſtellung dieſer bibliſchen Gefilde, die heute von der jetzt zu tür
kiſchen Truppentransporten nach der äghptiſchen Grenze b
Hedſ durchzogen werden. Vom heißen Süden nach d
kühlen Norden verſetzt uns Anita Haslingers anziehende Reiſe
plauderei „Suomi“, das Land der tauſend Seen“, die ebenfalls
reich illuſtriert iſt und Finlands Geſchichte und Kultur feſſelnd be
handelt. Das Heft iſt mit ſechs Kunſtbeilagen geſchmückt.
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Sür unſere Frauen
Deutſche Frauen im Ausland.

„Jm Deutſchen T latt“, das in Rio de Janeiro erſcheint, ſtand im April folgendes Gedicht, das eine D

arg Kahle, zur Verfaſſerin hat.
will reich wegt

nun morgens m tDer Sonnenſchein

Jch will gedenken,
Wenn mir begegnet

Wieviele Kinder jetzt ſend
Die kein Vater mehr ſegtet;

ne ne enun de wiegenDie blaue Flut,
Wieviele Matroſen, ſo junges Bhitt
Dort unten liegen;

ch will gedenken,
enn mir mit Sternen

Die Nacht erſcheint,
Wie manche Braut jetzt weint
Um ein Grab in Fernen;
Jch will gedenken,
Wie manches Herz am Leben verzagt,
Wie manches Hirn zum Wahnſinn gefagt,
Ich will gedenken
An dich will ich denken

England!
Die Wert der e Sommer.Dem Sommer pfle ie Haus üglich Aufbewahruder Lebensmittel mit recht gemiſchten ehe e ichen

denn ſelbſt, wenn ein geräumiger Eisſchrank zur Verfügung

chlimmer aber geht es jenen, die ſich ohne dieſes praktiſche
behelfen müſſen und entweder gar keinen Keller beſitzen, oder zu
hoch wohnen, um ihn ſtändig bequem benutzen zu können. Sie
müſſen deshalb varauf bedacht ſern, in der Wohnung ein Plätzchen
ausfindig zu machen, an dem ſie Milch, Butter Sahne, friſches

Waſſer
Roſt ſtell man die Butter, Milch uſw. gut bedeckt. Jn einem
anderen Ofen bringt man grüne Gemüſe auf gleiche Weiſe unter.
Dann ſchließt man die Türen bis auf einen kleinen Spalt, damit
die Luft ſtändig durch den Ofen ſtreichen kann. Man wird finden,
daß ſowohl Milch genießbar, wie auch die Butter feſt und das
Grünzeug, auch der Salat, friſch bleibt. Geräucherte Fleiſchwaren
bewahrt man auf die gleiche Weiſe, jedoch ebenfalls geſondert von
anderen Lebensmitteln, auf. Von friſcher Wurſt, Käſe uſw. kaufe

man de 7 T e nur kleine r igemBedarf friſch, an heißen Tage ſchmell efürchtetWarſthiſt Wriie Jede er re ſich z Fogemehrere
auch in einem Emailletopf oder Napf feſt verdeckt aufbewahren,
doch muß man zuvor den Behälter kalt ausſpülen und öfter von
neuem befeuchten.

Steht ein luftiger Keller zur Verfügung, ſo richtet man ſich

aus einem großen Kiſtendeckel oder Brett einen Häwgebodendergeſtalt her, daß man an allen vier Ecken Ketten S oder
ſtarke Stricke befeſtigt, die man alle an einem an der Decke be
feſtigten Haken aufhängt. Auf dieſem Brett bringt man dann
ſämtliche Lebensmittel unter; hier ſind ſie vor Mäufen und
anderem Ungeziefer ziemlich ſicher.

Um Getränke recht ſchnell abzukühlen, empfiehlt ſich folgendes
Verfahren: Man ſtellt die Bier oder Selterflaſchen auf einen
Teller ins vffene Fenſter, wickelt ein in kaltes Waſſer getauchtes
Tuch darum und öffnet gleichzeitig auch die Tür und das Fenſter
des Raumes, in dem die abzukühlenden Gegenſtände ſtehen. Durch
den Luftzug verdunſtet das Waſſer im Leinentuch und kühlt den
Jnhalt der Gefäße in kurzer Zeit ab. A. G.

Aus dem Küchenrrich.
Anweiſung für die Zubereitung

von gewäſſertem Klippfiſch oder Salzfiſch.
Nachſtehend geben wir die bereits angekündigten Kochanweiſungen
der Gerichte, die am 3. d. Mts. unter Leitung von Frau
Dr. Neve Berlin in der Küche der Firma Weiſe Söhne, Halle,

zubereitet wurden.)
(Hauptregek: Kein Gericht ſalzen, Fiſch immer

kalt anſetzen.)
1. Klippfiſch oder Salzfiſch gekocht. Man behandle den ge

wäſſferten, in 4—5 cm breite Stücke geſchnittenen Fiſch ebenſo
wie friſchen Fiſch, laſſe ihn aufkochen und 15 Minuten lang
ziehen. Man gebe eine Senfſoße, zerlaſſene Butter oder Speck
und Zwiebelſoße und gekochte Kartoffeln dazu.

2. Kartoffelſuppe mit Klippfiſch oder Salzfiſch. Man kocht
eine deutſche Kartoffelſuppe mit viel Gemüſe, nehme dazu einen
Teil des Fiſchwaſſers und als Einlage den in Stücke geſchnittenen
rohen Fiſch ohne Gräten, 10 Minuten vor Fertigſein.

3. Labskaus auf norddeutſche Art. 216 Pfund geſchälte
Kartoffeln werden gekocht und gut durchgeſtampft, eine Zwiebel
hellgelb angeſchwitzt, mit 1 Pfund vorher gekochtem und fein
gehacktem Klippfiſch vermiſcht und zu einem Brei gerührt, dann
mit Pfeffer und Salz abgeſchmeckt. Heiß anrichten!

Der Geſchmack wird noch feiner, wenn etwas gebratener
Speck, in Würfel geſchnitten, beigefügt wird.

4. Labskaus auf portugieſiſche Art. Wie vorſtehend, unter
Beifügung von Tomaten und etwas Papricapfeffer.

5. Pichelſteiner vom Fiſch. (Roher Fiſch.) Man dämpft
etwas Margarine mit Zwiebeln, gibt da hinein zerkleinertes
Gemüſe, am beſten Mohrrüben, Kohlrüben, Kohl, Suppengrün,
hauptſächlich Porree, läßt das Ganze etwas durchziehen und gibt
nach und nach kochendes Waſſer nach Bedarf hinein. Wenn das
Gemüſe weich iſt, tut man in Scheiben geſchnittene rohe

Kartoffeln hinein und 10 Minuten ſpäter in Würfel geſchnittenen
rohen Fiſch. Danach beträgt die Kochzeit 15 Minuten. Das
Gericht wird mit Kümmel und Peterſilie abgeſchmeckt.

Pannfiſch von Klippfiſchreſten. Geſchälte Pellkartoffeln,
in Scheiben geſchnitten, werden. mit Zwiebeln in reichlichem Fett
braun gebraten. Der von Haut und Gräten befreite, vorher ge
kochte Klippfiſch wird in Scheiben geblättert, mit den Brat
kartoffeln vermiſcht und kurz durchgebraten. Mit Salz und
Pfeffer abgeſchmeckt. Nach Belieben Senf oder Senfſoße dazu

r

Die Gerichte 3, 4 und 5 ſind für 3 Perſonen bevechnet. Der
Klipp und Salgfiſch iſt hier in der NordſeeFiſchhalle zu haben.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Rei ßner.
C.
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